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Die Götterwelt Homers. 



Homer ist der älteste Dichter, dessen Gedichte die Menschheit kennt. Kein 
anderes Volk als die Griechen kann sich gleich alten Namens rühmen, weder Aeeypteni 
noch Indien, noch die Wiege aller Kultur, Babylon. Jahrhunderte trennen ihn von 
denen, die auf ihn folgen, Jahrhunderte, erhellt durch keinen Strahl der Geschichte, so 
tief in Dunkel gehüllt, dass das Auge des Forschers kaum den Zeitraum schätzen kann, 
der zwischen ihm und dem Anfange der beglaubigten Geschichte liegt.. So ragt er wie 
ein Überbleibsel längst verschollener Zeit allein aus dem Meere der Vergessenheit 
empor, das alles um ihn her, vor ihm und hinter ihm, verschlungen hat. Und als 
wieder der erste schwache Lichtschimmer über die Welt zittert, scheint ein ganz neuer 
Tag in der Entwicklung der Menschheit angebrochen. Da liegen die Stätten, die er 

feschildert, unter meterhohen Schutt halb vergraben, und alles ist verschollen, was er 
esungen hat. Die Namen der Völker, ihre Sitten, Lebensgewohnheiten, ihre Eampfes- 
art, die politischen Verhältnisse sind andere geworden. Er allein repräsentiert jenes 
goldene Zeitalter, ehe diese Zeit anfing, da aie Welt noch jung war, wo die Götter 
noch auf Erden wandelten, wo alles kräftig und frisch eben erst aus Gottes Hand 
hervorgekommen war, wo Sänger und Volk eins waren, jeder mitzuwirken berufen am 
gemeinsamen Volksliede, das ertönte in frischer, naiver Volkssprache und sang von dem, 
was alle bewegte und was alle verstanden, was die Natur selbst den Dichter gelehrt 
hatte über Mensch und Welt, das Ursprünglichste, das Natürlichste. 

So träumte man sich die homerische Welt, und noch heute trifft man 
häufig diese Vorstellung. Die Wissenschaft hat sie gründlich umgestaltet. Man setzte 
den Spaten an und grub die Burgen des Priamus und Agamemnon aus, und da sah 
man: wo Priamus hauste, hatten schon viele Jahrhunderte vor ihm gewaltige Burgen 

(gestanden. Schon vor ihm war fünfmal Ilioc zerstört, fünfmal wieder erstanden, fünfmal 
latte es Jahrhunderte hindurch geblüht, um wieder vernichtet zu werden, und zwischen 
jeder neuen Gründung zeigen dicke Schuttschichten lange Zwischenräume. Priamus ist 
der jüngste Enkel, er steht nicht am Anfange einer Weltperiode, sondern fast am Ende. — 
Wie wir namentlich in Kreta sehen, hat die Architektur schon eine lange Entwicklung 
hinter sich, von den rohen Bundhütten, als das Volk, nur mit Steinwaffen ausgerüstet, 
ins Land kam, bis hinab zu stolzen Palästen in reifster Ausbildung, mit exaktester 
Technik, gewaltiger Konstruktion und glänzender, ]a raffinierter Dekoration, — und selbst 
bei diesen Palästen können wir mehrere aufeinanderfolgende Stile unterscheiden. 
Homer aber ist noch Jahrhunderte jünger als der jüngste dieser Paläste. 

Zu demselben Resultate kam die Philologie. Sie untersuchte mit dem Secier- 
messer die Anatomie der homerischen Gedichte, und fand, wie der moderne Zoologe, 
in dem Körper derselben niedergelegt die Geschichte von Generationen ihrer Vorfahren, 
sie fand, dass diese Gedichte die letzten decadenten Vertreter einer aussterbenden Rasse sind. 

Der Vortrag worde gebalten am 4. und 11. Februar 1906 und für den Druck nur wonig 
yerAndert. 
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deren Blütezeit längst vergangen; ja, man konnte aus eigentümlichen Zweckwidrigkeiten im 
Bau dieser beiden letzten Exemplare der Rasse, die nur zu erklären waren als Erbschaft 
von anders gestalteten Vorfahren» diese Vorfahren zu rekonstruieren versuchen, den Gang 
der Entwicklung ahnen. Diese Dichter waren keine Naturdichter mehr, sondern letzte 
Repräsentanten einer Kunst, die durch jahrhundertelange Arbeit aus einfachen An&ngen 
immer komplizierter ausgestaltet war, deren Regeln sie sich mit Mühe und Schweiss 
aneignen mussten. Diese Dichter redeten nicht, wie ihnen der Schnabel gewachsen 
war, sondern in einer Sprache, die nirgends gesprochen, ein allmählich entstandenes 
Eunstprodukt war, ein künstliches Gemisch aus mehreren Dialekten, aus alten und jungen 
Bestandteilen, das nur durch schulmässigen Betrieb erlernt werden konnte. Sie dichteten 
nicht in einem Naturrhythmus, sondern in einem schwierigen komplizierten Versmasse, 
dessen Entwicklung aus einfachen Tanzmassen zu einem höchst verzwickten Bau wir 
jetzt wenigstens schon ahnen. Ein Meistergesang, von dessen Dutzenden von Regeln 
die Schule nur die wenigsten berücksichtigen kann Das Dichten ist ein Handwerk 

feworden, das man nur nach langer Lehrlingszeit zunftgerecht ausüben kann, und der 
Kchter ein Banause, der seinen Beruf ausübt nach dem Handwerksspruche: wes Brot 
ich esse, des Lied ich singe. Volksmässiges haftet seiner Dichtung nicht an. Sein 
Denken und Fühlen ist bestimmt durch die Sinnesart des ritterlichen Adels, in deren 
Halle er singt. Ihre Ideale, ihre Götter, ihre Taten, davon spiegelt sein Lied einen 
Abglanz ..wieder . 

Ähnlich liegt es auf allen Gebieten des Lebens, überall weitentwickelte Ver- 
hältnisse. Im Staatswesen ein vollausgebildetes Königtum, das schon im Begriff 
steht, sich wieder aufzulösen zur Aristokratie, ja zur Demokratie. Im Kriegswesen 
kann der Gebrauch des Wagens im gebirgigen Griechenland etwas Ursprüngliches nicht 
sein, er ist, wie vieles andere, eine Errungenschaft der Kultur der Euphratebene. 
Schnellf&ssi^keit ist der höchste Ruhm des Achill, das stammt doch wohl aus einer Zeit, 
die der Einführung des Wagens voranliegt. Auch in der Bewaffnung können wir 
Stufen der Entwicklung bei Homer konstatieren. Die ältere repräsentiert die Rüstung 
des Aias. Dieselbe besteht eigentlich nur aus einem gewaltigen Schilde, einer fast 
vollständigen, durch Holzstäbe ausgespannten fest gegerbten Stierhaut, die an einem 
über den Nacken gehenden Riemen getragen wird, — eine Waffe, entstanden aus dem 
ältesten Schutze des Menschen gegen das Wetter wie gegen Feinde, der mit ihren 
Beinen um den Hals geknoteten Tierhaut. Der Leib wurde noch geschützt durch einen 
Schurz, auch etwas sehr Primitives. Auf der jüngeren Stufe wird dieser schwerfällige 
turmartige Schild, der wegen seines gewaltigen Gewichtes die Fortbewegnng zu Wagen 
nötig machte, zweckmässig ersetzt durch den kleinen, metallenen Rnndschild und den 
nun notwendigen Brustpanzer. 

So sehen wir üoerall eine lange Entwicklung vor Homer, überall durch rastlose 
Arbeit aus primitiven Anfängen durch Umschaffen und Neuschaffen grösseren, gesteigerten 
Ansprüchen Genügendes erreicht. Sollte es auf dem wichtigsten Gebiete des mensch- 
lichen Lebens, der Religion, anders gewesen sein? Sollte diese strebende Mensch- 
heit an diesen schwierigsten Problemen, die das menschliche Herz am tiefsten berühren, 
vorbeigegangen sein? Sollte man sich auf diesem Gebiete allein begnügt haben, das 
Überlieferte weiterzugeben, nicht versucht haben, diese Fragen zu wahrerer, reinerer 
Lösung zu bringen? Kann die Meinung richtig sein, dass der Urdichter Homer die 
Urform der griechischen Religion wiedergibt? Man glaubte es, man glaubte, dass die 
homerischen Göttergestalten das Erzeugnis der Urzeit, des Urvolkes der Itidogermanen 
sei, dass seine Vorstellaogen von den Göttern und von deren Wesen dem Ursprünge 
noch so nahe ständen, dass die ersten schöpferischen Gedanken unverändert und gewisser- 
massen mit Händen greifbar vorlägen. So machte man keine grossen Umstände bei der 
Erklärung dieser Götterwelt. Man sah nicht, dass sie einen hohen Grad der religiösen 
Entwicklung repräsentiert, dass man zur Erklärung auf primitive Stufen zurückgehen 
und dann zeigen müsse, durch welche Umstände der Prozess der weiteren Entwicklung 
bestimmt ist, und welchen Verlauf diese Entwicklung genommen hat. Diesen harmlosen 
Deutmigsversuchen machte die Religionswissenschaft ein Ende, sie öffnete die Augen, 
lehrte die Methode. In Hunderten von Fällen sah man den Gang der Entwicklung 
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religiöser Gedanken in allen Stadien vor Augen liegen. Die dadurch gewonnene Er- 
fahrung wandte man auf Fälle an, wo die Sache minder klar lag, wo es galt, aus dem 
Resultate der Entwicklung auf deren Gang zu schliessen. Man lernte Erscheinungen der 
einen Religion, die dort vereinzelt und unerklärt standen, weil nichts erhalten, was mit ihnen 
zusammenhing, begreifen aus anderen Religionen, in denen dieselben Erscheinungen 
voll ausgebildet, ihre Wurzeln, ihr Anwachsen, ihr Verschwinden, vorlagen. Man lernte 
so, dass solche vereinzelten Erscheinungen in der Religion eines Volkes voraussetzen, 
dass die Gedankenkomplexe, in denen sie wurzeln, auch in ihr einmal verbreitet gewesen 
sein müssen, dass diese vereinzelten Erscheinungen also Rudimente sind, aus denen man 
längst verschwundene Zustände rekonstruieren kann. — So vorbereitet ging man an 
die griechische Religion, und der Religionshistoriker grub von der späteren offiziellen 
Religion verdeckte Rudimente ältester Schichten aus, die den Ausgangszustand der 
griechischen ReUgion repräsentieren. Ferner zeigte es sich, dass, wie die ältesten prä- 
historischen Funde der Archäologie gewissermassen internationalen Charakter 
haben, die nationalen Besonaerheiten sich erst allmählich herausgebildet haben, 
so auch in der Religion das Primitivste zugleich das bei den meisten Völkern verbreitete 
war. Zwar ist man auf beiden Gebieten bestrebt, schon in den ältesten Schichten nationale 
Verschiedenheiten, sowie den Einfluss des einen Landes auf das andere festzustellen, und 
auch in der griechischen Religion hat man mit Erfolg versucht, die religiösen Vor- 
stellungen, aus denen die spätere griechische Götterwelt erwachsen ist, auf die prä- 
historischen Stämme zu verteilen, die zum griechischen Volke zusammengeschmolzen smd; 
aber vorläufig sind das nur Versuche, unsere Augen sind noch nicht geschärft genug, 
um hier klar zu sehen. So wollen wir auf diesen Versach verzichten und lieber Gewicht 
darauf legen, wie sich aus diesen primitiven Zuständen das spezifisch Hellenische 
entwickelt hat. 

Wir werfen damit einen Blick in den Entstehungsprozess des hellenischen 
Volkes. In den homerischen Gedichten offenbart sich zum ersten Male die spezifisch 
hellenische Denkungsweise; die homerische Zeit, die Jahrhunderte 900—700 sind ent- 
scheidend gewesen nir die Bildung der hellenischen Nation wie der hellenischen Kultur. 
Aus der Mischung verschiedener indogermanischer und nichtindogermanischer Stämme 
hat sich damals an der kleinasiatischen Küste der Grundstock dieses Volkstypus ent- 
wickelt, dem sich dann später im Laufe der Zeit immer neue, teils verwandte, teils nicht 
verwandte Gruppen assimilierten, bis am Ende die Hälfte des Erdkreises ihm mehr oder 
weniger fest angegliedert war. — Auch in der Kunst entwickeln sich in diesen Jahrhunderten 
die eigentlich hellenischen Formen. Hier reden die Funde besonders deutlich. Nachdem die 
mykenische Zeit angefangen hat, die verschiedenen Anschauungsweisen auszugleichen, von 
denen z. B. gerade die wichtigste, nämlich die durch die älteren kretischen Paläste 
repräsentierte, durchaus noch nichts Hellenisches zeigt, sind in jenen Jahrhunderten 
die entscheidenden Schritte geschehen, und ist um ca. 600 auf allen Gebieten der Kunst die 
Richtung der Entwicklung festgestellt, sind die spezifisch hellenisehen Typen gefunden. 

Wenden wir uns nun der Religion zu nna sehen, wie sich auch hier aus prä^ 
historischen Anschauungen die homerische Religion, die erste echt hellenisch zu nennende, 
entwickelt hat, wie eine religiöse Denkweise entstanden ist, die trotz der bewunderns- 
werten Vielseitigkeit der Nation auch in religiösen Dingen immer ein Charakteristikum 
der Hellenen geblieben ist. 

Die Völkerkunde hat uns gezeigt, dass der primitive Mensch, wie noch jetzt das 
Eandy alle Dinge, beseelte wie unbeseelte, als ebensolche Wesen ansieht^ wie er selbst 
eins ist. Jeder Stuhl, jeder Tisch fühlt, denkt, lebt, ja redet wie er selbst. Jedes Ding 
will etwas, ist gut oder böse, es handelt danach und wird danach gut oder schlecht be- 
handelt So ist es nicht nur mit Stuhl und Tisch, sondern auch mit Fels, Stein, Baum, 
Tier. Die Eiinwirkung, die Macht dieser Dinge lebender wie unbelebter bekommt der 
Wilde, das Kind häufig genug zu spüren, er rechnet mit ibnen und schreibt sie dem Dinge zu 
als seine bewussten Taten. Wie gross diese Macht ist, kann er natürlich nur aus Er- 
fabrunj^ lernen. Unter Umständen scheint diese Macht sehr gross zu sein: Der Mensch 
gebt emsam, beklommenen Herzens in finsterer Nacht durch das einsame Moor, der 
Wind jagt Nebelfetzen, gespenstische Gestalten dahin. Da flackert das Irrlicht auf über 



- 6 - 

den trüben^ leise gurgelnden schlammigen Tiefen nnd sacht den Menschen zu locken 
in Tod und Verderben. Die Haare sträuben sich, es ist klar, da ist ein Wesen, 
entsetzlich; voll unheimlicher Gewalt, das da lockt und droht. In Wirklichkeit ist es nur 
ein kleines harmloses Flämmchen. Welche Kraft der Mensch den Dingen zuschreibt, dafür 
kommt es eben nicht allein auf das Ding an, sondern vielmehr auf die Umstände, auf 
die Stimmung, in der es der Mensch sieht. Von der Stimmung ist der Mensch beim 
Sammeln von Erfahrungen abhängiger, als von der reinen Beobachtung. Durch Kenntnis 
der Naturgesetze wird natürlich der Wilde ebenso wenig wie das änd gehindert, der 
Stimmung, der Phantasie die Zügel schiessen zu lassen. Wenn er am lauen Sommer- 
abend die Frösche quaken hört und damit die angenehme Bestätigung erhält, dass es 
morgen wieder gutes Wetter wird, ist es für ihn selbstverständlich, dass die Frösche 
es sind, die das Wetter machen; an sie oder ihren König wird er sich also wenden, 
wenn er in der Beziehung Wünsche hat. Dass Bär, Wolf, Tiger gewaltige Wesen sind, 
denen es gut ist, Respekt zu erweisen, versteht man leicht, auch dass ein alter Wolf, 
den selbst der gewandteste Held nicht hat bezwingen können, in den Geruch unheim- 
licher Qualitäten kommt; aber selbst ganz unscheinbare Wesen können als Träger 
furchtbarer Kräfte angesehen werden. Wenn das Klopfen des Spechtes durch den 
Wald schallt, der Wanderer aufhorcht und lange vergeblich der Ursache des rätselhaften 
Tones nachforscht, bis er endlich den scheuen Vo^el und sein anscheinend unerklärliches 
Treiben gewahrt, ist es da nicht selbstverständlich, dass der Argwohn aufsteigt: das 
kleine Wesen übt geheimnisvolle Kunst, wer doch seine Geheimnisse erforschen könnte ! 
Sie alle kennen das deutsche Märchen vom Specht und der Springwurzel, auf die Italiker 
hat das Treiben des Spechtes einen solchen Eindruck gemactit, dass sie in ihm eins der 

gewaltigsten Wesen sahen, in dem alle Geheimnisse des Waldes verkörpert sind. Wen 
at nicht schon der tiefe Ton der Unke, der schrille Ton des Käuzchens berührt wie 
ein Laut aus einer andern Welt, und sollte nicht auch mancher hier im Saale sein, der 
schon mit Entsetzen dem Schlage der Totenuhr gelauscht hat! Schlechthin jedem Dinge 
kann eben die gewaltigste Macht zugeschrieben werden, es kommt nur darauf an, mit 
welchen Augen es der Mensch ansieht. Es kann das plötzlich fallende Blatt eines Baumes 
sein, wenn das Herabfallen in einem Augenblicke der Aufre^ng dem Menschen nicht 
durch gewöhnliche Umstände herbeigeführt erscheint. Ich erinnere mich, dass auf der 
Domäne meines Grossvaters alle Dienstboten der felsenfesten Überzeugung waren, dass 
das Laub eines bestimmten Baumes zuweilen rausche, ohne vom Winde bewegt zu 
werden — jedenfalls war es ein Baum mit besonders empfindlichen Blättern — , und 
dass dies Rauschen aus eigener geheimnisvoller Kraft besonaere Bedeutung habe. Wem 
fällt dabei nicht die Eiche von Dodona em? Auch Menschen können solche Kräfte 
besitzen. Vor dem bösen Blick zittert noch jetzt jeder Südländer; jahrhundertelang hat 
man geglaubt, dass die Könige von England und Frankreich die Kraft besässen, durch 
Handautlegen die Epilepsie zu heilen. Im alten Mexiko wurden Menschen, denen man 
besondere Kräfte zuschrieb, in Tempeln mit Gebet und Opfer verehrt, bis der Tag 
eines grossen Festes anbrach. Dann nach vielen Ceremonien stürzte sich plötzlich das 
Volk auf sie, man riss ihnen bei lebendigem Leibe das Fleisch von den Knochen und 
verschlang es. So wurde man ihrer Kraft teilhaftig, wie der Germane das Herz des 
Bären verzehrte, um seinen Mut zu erwerben. — Wir sehen, solche Wesen von unheim- 
licher Kraft können nicht nur Unheil, sondern auch Segen bringen. Verrichtet der 
Mensch ein Werk, so fühlt er, dass im Grunde der Erfolg nicht von ihm abhängt. Wer 
ist es nun eigentlich gewesen, der geholfen hat? Sehr wohl verstehen wir es, dass, 
wenn der Feind getroffen ist, gewissermassen den persönlichen Eigenschaften des Bozens 
der Erfolg zugeschrieben wird: er hat die Fähigkeit, immer zu treffen. Solch einen 
Bogen hatte rhiloktet; nur dieser Bogen konnte den Pfeil entsenden, der den Paris 
tötete. In Athen wurden Gegenstände, die den Tod eines Menschen herbeigeftihrt hatten, 
gerichtlich bestraft. Aus solchen Anschauungen heraus werden Waffen und Handwerks- 
zeug gewaltige, teils mit Furcht, teils mit Verehrung behandelte Wesen. Die alte Streit- 
axt im Hause der Atriden, mit der schon so viele blutige Taten geschehen waren, sie 
ruhte nicht eher, als bis sie für den Mord des Agamemnon Rache genommen hatte durch 
den Tod der Klytaimestra. Denken Sie an die Schwerter der deutschen Sage, die, 
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einmal gezo^eD, nicht in die Scheide zurfickkehreni wenn sie nicht Blnt getmnken haben. 
Das geht bis zur verhängnisvollän Gabel. Warum legen die Soldaten den Eid auf den 
blanken Degen des Offiziers ab? Sie schwören auf die Klinge, nicht auf das Kreuz 
des OriffeSy der Gedanke an das Kreuz Christi liegt also fem. Das Schwert ist der 
Garant des Eides, wer ihn bricht, den wird os schlagen. — Der Mensch macht übrigens 
die merkwürdigsten &fahrunffen. wenn es sich darum handelt, festznstellen, wem der 
Erfolg oder Misserfolg zuzuschreiben ist. In der Spannung^ die den Menschen beherrscht 
vor Augenblicken wichtiger Entscheidung, sieht er^alles um sich her an nur vom Stand« 
punkte seines augenblicklichen Interesses: trägt es dazu bei, die Entscheidung gönstig oder 
ungünstig zu beeinflussen? So werden häufig Dinge, die gerade zufällig ins Auge fallen, 
mit der Entscheidung in Verbindung gebracht, obgleich sie in Wirklichkeit nichts mit ihr zu 
tun haben. Der Adler, der über dem Könige erschien, als die Schlachtreihen zusammen- 
stiessen, hat den Sieg gebracht. Solche anscheinenden Erfahrungen zusammenzustellen, 
ein SyBtem daraus zu machen und durch Deduction die Lücken der Induction aus- 
zufüllen, ist vielleicht die älteste Wissenschaft, die der Mensch versucht hat. Mit den 
Göttern darf man diese den Erfolg bestimmenden Erscheinungen nicht zasammenbringen, 
ursprünglich ist der siegbringende Adler nicht von Zicus gesandt. Man sieht das deutlich 
an modernen Analogieen. Wenn der Jäger moreens einer alten Frau begegnet, so glaubt 
er nicht etwa, dass ihm der heilige Hubertus anaeuten wolle, dass er beschlossen habe, ihn 
heute nichts schiessen zu lassen, sondern das alte Weib ist eben selbst ein Unglücksweib, sie 
ist an dem Schaden schuld. Was alte Weiber anrichten können, dafür braucht man 
nur den Hexenhammer nachzuschlagen. Erst wenn die Zeit, kommt, wo man alles 
Geschehen als Fügung eines einheitlichen höherem Weltregiments auffasst, werden diese 
Glücks- und Unglückswesen zu Dienern einer höheren Macht Die Zahl solcher 
Glücksdinge ist Legjon. Wie oft hört man Damen sagen : Wenn ich dies Kleid anhabe, 
habe ich Glück! Wie weit verbreitet ist der Glaube an die Kraft von Schmucksachen 
und Edelsteinen, wobei die Kostbarkeit dazu beiträgt, ihren Nimbus zu verstärken. 
Dass die Keger dieser Art Vorstellungen besonders huldigen, ist bekannt. Jeder hat 
in Reisebeschreibungen gelesen, was für sonderbare Gegenstände in Afrika als wunder- 
tätige Wesen angesehen werden. Steine, Holzstücke, tote Tiere, kurz was es auf Erden 
S'bt. Fetische nennt man sie dort, wir wollen diesen Namen etwas ausdehnen, und den 
lauben, das jedes Ding, Mensch, Baum, Tier, Stein nicht nur ein lebendes, sondern 
sogar ein mit den gewaltigsten Kräften ausgestattetes Wesen sein kann, als Fetischismus 
bezeichnen. Man muss nun aber nicht annehmen, dass bei diesen uns allerdings 
wunderbar vorkommenden Erscheinungen nach ursprünglicher Vorstellung irgend etwas 
Übernatürliches im Spiele wäre. Es geht nach Ansicht des Wilden alles ganz natürlich 
zu, von einem Wunder ist keine Rede, die Eigenschaften seines Fetisches scheinen ihm 
nicht wunderbarer als alle Eigenschaften und Eigentümlichkeiten irgend eines Wesens. 
Im allgemeinen ist es geraten, sich in Güte mit dem Fetisch abzufinden, und 
da er nun nach Ansicht der Wilden ein lebendes Wesen ist, wie er selbst, mit Willen, 
Gefbhl, Verstand, so versucht man von ihm mit denselben Mitteln wie von einem Mit- 
menschen zu erreichen, dass er seine Kräfte anwendet resp. nicht anwendet. Besonders 
eindrucksvoll sind also natürlich wohlgesetzte Ansprachen und Schmeicheleien, Gebete, 
oder Geschenke, namentlich von Esswaren, Opfer. Beispiele sind wohl unnötig. Noch 
heute kennen vrir das, noch heute muss die Hausfrau die Hauskatze gut füttern, sonst 
jagt sie das Glück zum Hause hinaus. Unter Umständen wirkt übrigens auch beim 
Fetisch eine Tracht Prügel Wunder, Sie sehen es geht ganz natürlich zu. Femer, wie 
jede Kraft kann auch die seine von einem Stärkeren, bezwungen werden, und zwar kann 
das ein Mensch sein, wie z. B. Herakles, für den Durchschnittsmenschen ist es allerdings ein 
gefährliches Unternehmen. Der Indianer entschuldigt sich wenigstens beim Bären, ehe er 
um erlegt. In manchen Gegenden Lidiens widersetzen sich die Eingeborenen überhaupt 
iedär Tötung eines Tigers oder einer Schlange, wie im alten Aegypten eines Krokodils. 
Die Sachsen glaubten, wenn ihr Fetisch, die Irminsiü, mit dem Beile verletzt wtlrde, 
ginge die Welt unter. Wer so etwas aber ungestraft tun kann, erweist sich dadurch 
selbst als ein Wesen von gleich gewaltigen Kräften. DiAer werden so vielfach Missionare 
die einen Gtötzen zerschlagen, selbst als göttliche Wesen angesehen. Wenn jemand 
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aber Bolche Erftfte nicht in sich verspürt, tut er gut, sich wenigstens mit einem solchen 
Wesen zn verbünden. Darauf beruht die Magie, der Olaube an Amulette etc. 

Solche Fetische kennt jedes Volk. Im Altertum waren besonders die Aegypter 
ganz in dieser Anschauung befanden, Der Aegypter sah in jedem Krokodil, — da ist es 
ja verständlich, — aber auch in jedem Ichneumon, jeder Katze, jedem Stier ein solches 
Wesen und erwies ihm seinen Respekt. Nach dem Tode wurde es einbakamiert, 
Tausende von solchen Mumien sind gefunden. — Auch bei den Griechen findet sich 
dieser Glaube. In Thespiae, Orchomenos, Hvettos, Pharae wurden rohe Steine als 
Fetische verehrt. In Delphi war das älteste Heiligtum ein runder Stein, den man 
anbetete, mit Milch, Honig, Oel salbte und mit Binden schmückte. Noch in der attischen 
Tragödie richten Personen ihre Bitten an den Prellstein vor dem Hsuse. Holzklötzen 
oder Stangen, Obelisken, Pyramiden wurde an vielen Orten Verehrung geweiht, ebenso 
Tieren, wie Störchen, Wiesein, Ameisen, Schlangen etc. Von der Eiche in Dodona war 
schon die Rede, aber Baumkult war auch sonst verbreitet. Noch Theophrast kennt den 
Typus des Abergläubischen, der jedem heiligen Steine am Weee seine Andacht zollt. 
Es gab eine Zeit, wo Athene ein Käuzchen war, Zeus ein Adler, Poseidon ein Ross. 
Die Böoter nannten noch spät die Dioskuren die beiden Schimmel. Das Schicksal von 
llion war an einen vom Himmel gefallenen Stein geknüpft Auch die Behandlung 
dieser Fetische war dieselbe wie bei andern Völkern. Es finden sich selbst Beispiele, 
wo sie Prügel bekommen, oder festgebunden werden, damit sie nicht weglaufen können« 
Kurz, wir sehen, dass die Oriechen auch einmal auf einer Stufe gestanden haben, wie 
wir sie uns roher garnicht vorstellen können, und zugleich, dass diese rohen Vor- 
stellungen nie ganz verschwunden sind, gerade so wenig wie bei uns. 

Die Zahl solcher Fetische war natürlich sehr gross, es gab sie überall, jedes 
Ding konnte einer sein. Die einzelnen waren vergänglich ; erfüllte einer die EIrwartungen 
nicht, wurde er weggeworfen, ein anderer trat an die Stelle. Einige schienen sich be- 
sonders zu bewähren und genossen besonderes Ansehen: eine Auslese trat ein; eini£;e 
erhoben sich über die Masse, — an sie knüpfte sich die Weiterentwicklung, — während die 
anderen auf ihrem primitiven Standpunkte blieben. An die Auserwäblten setzte sich 
dann eine allgemeine regelmässige Verehrung. Ursprünglich ist in Aegypten ein iedes 
Krokodil, Katze, Stier ein Fetisch, dann aber glaubte man bei gewissen Exemplaren 
an bestimmten Merkmalen zu erkennen, dass die innewohnenden Kräfte besonders aus- 

febildet wären, deshalb suchten die ägyptischen Priester aus allen Stieren den Apis 
eraus. Während die übrigen ihre unheimlichen Eigenschaften verlieren, kann man den 
Apis schon einen Gott nennen. Auch in anderen Fällen tritt so ein Repräsentant an 
Stelle der ganzen Klasse. 

Es wird Ihnen aufgefallen sein, dass wir bis jetzt von einer Eigenschaft des 
Oöttlichen noch gar nicht gesprochen haben, an die wir in erster Linie zu denken 
pflegen, ich möchte sie kurz das Überirdische nennen. Dem Fetisch kommt, wie 
wir sahen, diese Eigenschaft nicht eigentlich zu, er ist ein bestimmtes, materielles Ding. 
Woher stammt denn nun das Überirdische? 

Um das zu verstehen, mttssen wir einen kleinen Umweg machen. Wenn ein 
Wilder Schmerzen hat, von einer Krankheit befallen wird, so stellt er sich vor, dass 
ein Wesen in ihn hineingekrochen sei und ihn beisse und quäle. Unsere Kinder denken 
noch genau so, und die Erwachsenen stellen sich unter einer Lungenentzündung meist 
auch etwas ziemlich Konkretes vor, das im Menschen sitzt, und verstehen darunter nicht 
nur eine Anzahl zusammenhängender Tätigkeiten und Veränderungen des Körpers. Der 
Wilde zitiert nun einen Medizinmann; und dieser sucht das Krankheitswesen zu entfernen, 
indem er es unter verschiedenen Manipulationen herauszieht, oder durch Anwendung von 
allerlei Schreckmitteln, furchtbarem Geschrei, Paukenschlagen verjagt, — unsere Elinder 
pusten es we^ — oder er versucht es in Güte herauszulocken, wobei er ihm menschen- 
freundlicherweise den Leib eines guten Bekannten als empfehlenswerte Behausung anpi^ist. 
Die Krankheit ist also ein Wesen, das entweder durch eigene Ejraft, oder durch jemanden, 
der die Kraft dazu besitzt, in den Menschen hineingelangt ist. Häufig bezeiclmet 
geradezu der Medizinmann irgend ein auffallendes Ding am oder im Kranken als die 
Krankheit; vorsichtiger Weise versieht er sich wohl auch selbst vorher mit etwas 



— 9 -- 

Geeigneteiny einem Stück Hols etc., sieht es aDgeblich aus dein Kranken hervor und 
entfernt damit die Krankheit. Sie werden sich nun Ähnlicher Vorstellnngen bei Be- 
sessenheit, Epilepsie erinnern; da hat auch ein schreckliches Wesen Besitz vom 
Menschen. genommen und wird durch Beschwörungen vertrieben. Auch der Wahnsinn 
ist eine Furie, eine Lyssa, die den Kranken mit dem xivrfcip stachelt und vorwärts 
treibt zu schrecklichen Taten. Der göttliche Wahnsinn, die dichterische Begeisterung 
ist eine Nixe, eine Muse, die den Dichter gepackt hat; und häufig hat ja auch der 
Dichter die Empfindung, dass er bei seiner Tätigkeit gar nicht beteiligt sei, sondern 
dass ein fremdes Wesen m ihm seine Worte hervorstosse. Auch die Sünde wird häufig 
ähnlich aufgefasst Diese Vorstellungen gehen aber noch viel weiter. Die Erlebnisse 
des Traumes hält der Wilde für etwas Reales. Der Körper aber liegt wie tot auf dem 
Bette und hat an den Erlebnissen keinen Anteil. Es ist also ein Etwas aus ihm heraus- 
gekommen, hat ferne Oegenden besucht. Freunde gesprochen, Taten getan. Seele in 
unserem Sinne darf man dies Etwas nicht nennen, denn es schläft, wenn der Mensch 
wacht, und ist täti^ nur, wenn der Mensch schläft. Die Oriechen nennen es ^^X^i Tom 
Menschen selbst wird es deutlich getrennt. Ein ähnliches Wesen ist es, das im Körper 
atmet, der ^vfiög; er ist es auch, der in uns will, der zornig wird, wenn sein Wollen 
nicht erfüllt wird!, dann gerät der Atem in Aufregung. Auch der wwg ist etwas Ähn- 
liches. Lanee Zeit stehen diese im Menschen vorhandenen Wesen ziemlich selbständig 
neben einander, erst später werden sie von der Philosophie zu einer Einheit, unserer 
Seele, verschmolzen. Auch unsere Gedanken sind nicht nur Tätigkeiten des Oehims, 
sondern wirkliche Wesen, Vögel, die in uns hineinfliegen, Würmer, die hineinkriechen, 
oder ein Ding, dass die Götter in unser Zwerchfell legen. Ich erinnere femer an die 
Snca Tnsfoevra, offenbar VögeL Sogar der Name ist ein solches Wesen. Wenn dem 
Enkel der Name des toten Orossvaters beigelegt wird, nur das ist ursprüngliche Sitte, 
so geht etwas ffanz Wirkliches vom Grossvater auf den Enkel über. Der „Name^ 
Gottes ist ein Wesen von gewaltiger Kraft. Wenn man den Namen jemandes in der 
Gewalt hat, ihn weiss, hat man einen wirklichen Teil von ihm in der Gewalt, vergL 
das Märchen von Bumpelstilzchen und viele magische Gebräuche. Dasselbe gilt vom 
Schatten; man kann ihn verkaufen wie Peter Schlemihl, nach dem Tode des Menschen 
lebt er ruhig weiter, und nach den Vorstellungen einiger Völker ist es ein Zeichen 
nahen Todes, wenn er sich vom Menschen trennt. Femer die Gestalt. Sie ist vom 
Menschen trennbar, die Vereinigung ist gewissermassen zufällig, wie übrigens auch die 
der V^vx^ mit ihrem Körper, und kann deshalb gelöst werden. Es gibt Menschen, die 
ihre Gestalt verlassen, in eine andere eingehen, oder auch andere Menschen in beliebige 
Gestalten bannen können. Die Gestalten existieren auch ohne Substanz,,, die Oj^/iora, 
die Welt der Schemen. ,. Das Bild ist diese reine Gestalt, daher ist die Änderung oder 
Vernichtung des Bildes Ändemng oder Vernichtung der Gestalt; das letztwe streicht den 
Betroffenen aus dem Reiche des Gestalteten, ist also dem Tode gleich. In wie hohe 
Kreise diese Vorstellungen ragen, dafür nur zwei Bebpiele. Nach Demokritos ist der 
Vorgang beim Sehen folgender. Aus dem Wesen heraus, das ich erblicke, lösen sich 
kleine Wesen, Abbilder, Eidola (das Wort wird auch für die Seele gebraucht), fliegen 
zu mir herüber und dringen durch mein Auge in mich ein. Und Plato. Wie 
kommt er zu der Ansicht, dass die Idee, der Begriff eines Dinges, also ein 
Produkt meines Gehirns, ein existierendes Ding ist? Jetzt ist es klar, wie Name, 
Schatten, Gedanke, Traumseele, Atem wirklich selbständige W^en sind, die in 
dem Menschen wohnen, aber auch getrennt existieren können, so ist auch der Be- 
griff, die Gestalt eines Dinges, ein eigenes Wesen, gewissermassen seine Seele. Daher 
meinte Plato auch später, dass man die Idee nicht durch Dialektik gewinne, sondern 
durch Erinnerung an das Leben Tor der Geburt, in dem die Seele mit den anderen 
Seelen zusammenlebte. Viele dieser Seelenwesen wie ich sie kurz nennen möchte, 
haben mm eine übermenschliche Gewalt. Die Furcht ist ein grauenhaftes Untier, das 
aus dem Dunkel an den Menschen heranschleicht. Das Aufhören der Lebensfunktionen, 
also etwas Negatives, ist eins der gewaltigsten Wesen: der Tod. Wenn Dike oder 
Themis neben Zeus sitzt, in der Hand eine goldene Wage, so ist das keine Allegorie, 
sondern die Gerechtigkeit des Zeus wird als wirkliches Wesen aufgefasst, das in oder 
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neben Zeus Platz genommen bat Wenn der Bömer die concordia popoli Romani, die 
dementia Caesaris, die Providentia angnsta und Äbnlicbes verehrt, ibr Tempel weibt, 
80 ist das nicbt eine frostige mythologische Personification, sondern diese nralte Vor- 
stellung liegt zu gründe: unsere Eigenschaften sind wirkliche Wesen, die uns regieren, 
von uns Besitz genommen haben. Man könnte diese Vorstellung die Psychologie des 
Urmenschen nennen. Es ist im Grunde dieselbe Anschauung wie die, von der wir 
ausgegangen sind, nämlich dass der Urmensch Alles und Jedes als lebendes Wesen mit 
Gefühl, Willen, Verstand ansieht nach Analogie seiner eigenen Person. Eine Folge 
dieser Auffassung ist es, dass nicht nur die Teile seines Körpers zu eigenen Personen 
werden, — ich erinnere an die Geschichte vom Streite des Magens und der Glieder, — 
sondern auch seine Kräfte und Eigenschaften. So ist die bei vielen Völkern z. B. den 
Ägyptern verbreitete Ansicht zu erklären, dass in jedem Menschen verschiedene Seelen 
ihre Wohnung haben. 

Nach dieser Psychologie mussten nun auch jene Fetischkräfte im Baum, Tier, 
Mensch, als eigene Seelenwesen aufgefasst werden. An diese Seelenwesen knüpft sich die 
weitere Entwicklung zu eigentlichen Gottheiten. Es trennt sich die überirdische Kraft 
vom irdischen Objekt Neben dem heiligen Baume steht die Nymphe, die in ihm 
wohnt, das Dämonische in ihm. Etwas Ahnliches kennen wir auch. Jede Pflanze besitzt, 
das ist offenbar, eine Wachsekraft, Vegetationskraft. Nimmt man einen Zweig (Maibaum, 
Eiresione), ein Aehrenbündel (letzte Garbe, Erntekranz), so hat man einen Teil dieser 
Kraft und kann sie beliebig, wir würden sagen zauberisch, verwenden, wo es not tut, 
oder für das nächste Jahr aufheben. Auch diese Kraft wird zur Person, Maikönmn, 
Kommuhme, Wesen, die bei den Griechen mit der Demeter verschmolzen sind. Das 
Dämonische im Krokodil wird ein eigenes Wesen, Sebftk. Vom Käuzchen wird 
abgetrennt die Athene, vom Adler der Zeus. Der Znsammenhang zwischen 
den beiden Wesen ist verschieden eng. Sehr ens ist er bei der Nymphe, sie 
lebt mit dem Baume, wird geboren, stirbt mit ihm. Weniger eng ist er beim 
Sebäk. Wenn das Krokodil stirbt, in dem er lebt, sucht er sich ein anderes und lebt 
in ihm weiter; ich erinnere an Buddha. Athene und Zeus nehmen nur zuweilen noch 
einmal die Gestalt des Tieres an, im Verhältnis zum Gefässe, in dem sie wohnt, ist 
eben die Kraft das Wichtigere, darüber tritt der Fetisch zurück, wird bedeutungslos, 
häufig vergessen. Das Wirken der Kraft ist nun nicht mehr an einen bestimmten Ort ge- 
bunden, sie kann sich frei bald hier bald da offenbaren, wie alle Seelenwesen in jedem 
Dinge Wohnung nehmen. Sie geht in einen Menschen ein. man nennt das h^wauusßog^ 
aber die Dämonen fahren auch in die Sauherde. Der Poltergeist spukt bald hier bald 
dort, durch eine stärkere Kraft wird er selbst in eine Flasche gebannt. Das Wesen 
redet zu uns durch das Rauschen der Eiche und aus dem Munde eines Freundes. Ja, 
es kann in den Körper eines Schlafenden einziehen und in dieser Gestalt Taten ver- 
richten, ohne dass es der Betroffene merkt. Begreiflicher Weise wird es aber nie 
selbst sichtbar, nur in seltenen Momenten, namentlich in Momenten der Aufregung glaubt 
man es zu erblicken. Die verschiedenen Versuche, dies zu erklären, führen schliesslich 
dahin, die sinnliche Wahmehmbarkeit, die Körperlichkeit dieser Wesen mehr und mehr 
abzustreifen. Diese NichtSichtbarkeit ist für die Religion von grösster Bedeutung, 
sie ist der Anfang der Transzendenz des Göttlichen, die Trennung des Überirdischen 
und Irdischen bahnt sich an, es gibt eine Sphäre, in die der Mensch nur selten ein- 
dringen kann, eine Grenze, die nur wenigen Begnadeten nicht verschlossen ist. Geheimnis- 
voll und gespenstisch entziehen sich diese Wesen der Nachforschung, man kann sie nicht 
fassen und aarum auch nicht bezwingen, ihre Macht wird dadurch noch erhöht Aber 
übertreiben wir nicht. Die prinzipiefle Unsichtbarkeit und die Transzendenz entwickeln 
sich erst allmählich aus der Tatsache, dass diese Wesen nie sichtbar werden, sind nicht 
mit ihrem Begriff notwendig verknüpft. Im Gegenteil, wir haben gesehen, dass das 
Krankheitswesen zum Teil derb sinnlich aufgefasst wird. Das wird das Ursprünglichste 
sein, gestalt- und körperlos sind sie erst bei fortschreitender Entwicklung geworden. 
Alles Wissen um diese Gestalt ist natürlich nur Vermutung. Wenn wir also bedenken, 
was wir vorher über das Wesen der „Gestalt^ gesagt haben, werden wir uns nicht 
wundem, dass das Band, das diese Wesen mit ihrer „Gestalt^ verbindet, besonders lose 



- n^- 

ist. Sie wechseln die Gestalt wie ein Eleidy daher ihr Charakteristikam mntare formas, 
fiOQfi^v äfAetipa$. Es berührt sich das aufs engste damit, dass sie in jedem Dinge ihren 
Wohnsitz nehmen, also auch sich leerer üx^fiava bedienen können. Was nun die eigentliche 
Gestalt dieser Wesen angeht, so hat die Spekulation freie Hand. Von der Nator, dem 
Begriffe jedes Wesens ausgehend, sucht sie eine passende . Verkörperung. Jedes Ge- 
schöpf, Tier und Mensch kann seine Züge herleihen. Httufig liegt die Gedanken- 
verbindung, die die Auswahl beeinflusste, klar zu Tage, z. B. warum der Seele Vogel- 
gestalt, dem Seb&k Erokodilskopf zugeschrieben wird. Besonders beliebt aber sind 
Mischungen verschiedener Weseo, Löwenkopf, eine Schlange als Schwanz, Geierkrallen, 
denn die Phantasie kann sich nicht genug tun, allen Teilen der unheimlichen 
Wesen eine möglichst ihrem Charakter entsprechende Ausgestaltung zu geben durch 
Häufung bezeichnender Einzelheiten. Namentlich die indische, chinesische, mexikanische 
Beligion liebt solche Zerrbilder. Meist sind bei diesen Mischwesen menschliche Be- 
standteile nur logredienzien, und gerade das Göttliche an ihnen wird durch tierische 
Züge veranschaulicht, während die menschlichen Teile gewissermassen nur das Gerüst 
bilden. Rein menschliche Gestalten ohne irgendwelche Beimischung treten seltener auf. 
A^f dieser Stufe sind viele Völker stehen geblieben, und ihre Geisteskraft hat sich 
darin erschöpft, diese Vorstellungen immer phantastischer und ungeheuerlicher auszu- 
malen, bis der Gipfel des Aberwitzes erreicht ist. Bei den Griechen nahm die Ent- 
wicklung einen anderen Gang. Zwar ist auch ihnen diese Anschauungswebe nicht von 
Anfang an fremd gewesen. Giganten, Kentauren etc. beweisen das. Femer sind 
namentlich auf den Liseln Tausende von geschnittenen Steinen ältester Zeit sefiinden, 
auf denen solche Mischwesen dargestellt sind. Sie zeigen, dass wenigstens gewisse Teile 
des Völkergemisches, aus denen sich die hellenische Nation entwickelt hat, wahrschein- 
lich die kleinasiatischer Rasse (Chimaira) einmal stark in diesem Vorstellungskreise be- 
fangen waren. Aber je schärfer sich das spezifisch hellenische Volkstum herauskrjstalli- 
siert, desto mehr tritt diese Anschauung in Kunst und Religion zurück. Die Inselsteine 
werden seltener, mit Aufhören der mjkenischen 2ieit verschwinden sie ganz. Die Kunst der 
folgenden Zeit, namentlich die korinthische, kennt solche Wesen wohl noch, sie haben 
aber wohl nur dekorative Bedeutung. In der Religion dieser Zeit, der Religion Homers 
ist diese wilde, wirre Welt bis aut Überbleibsel beseitigt. Das Menschliche, das eine 
so bescheidene Rolle spielte, ist zur vollen Herrschaft gekommen, von tierischen Bil- 
dungen keine Spur. Nur leise Züge, Attribute etc. erinnern zuweilen daran, dass diese 
Götter auch einmal andere als menschliche Formen gehabt haben. Wenige Religionen 
haben es erreicht, so völlig alles Tierische von den Göttern abzustreifen. Ein unge- 
heurer Fortschritt ! Nur dadurch war es möglich, in der Religion alles das Ideale nieder- 
zulegen, was des Menschen Brust bewegt Wie wäre das bei jenen Götzen möglich 
gewesen I Wodurch ist nun dieser Fortschritt herbeimf ührt ? Man hat vermutet, der 
Mensch habe eingesehen, dass nichts Gewaltigeres am Erden lebt, als der Mensch, und 
darum sich auch diese gewaltigen Wesen als Menschen vorgestellt. Aber der Mensch- 
heit, die wir heute kennen gelernt haben, lag dieser Gedanke noch sehr fem. Wenn 
er so früh schon selbstverständlich gewesen wäre, wtLrde er dann dem Sophokles noch 
so imponiert haben, dass er ihm in der Antigene ein eigenes Cborlied wiamete? Aus 
einer einzelnen Erwägung ist das überhaupt nicht zu erklären. Man kann diesen 
Charakterzug der homerischen Götter nicht trennen von einer Reihe anderer, tlber die 
wir noch sprechen werden, in deren Zusammenhang wird er seine völlige Erklärung finden. 
Hier möchte ich nur noch betonen, dass es nicht einmal den anderen Griechen 
so völlig gelungen ist, alle Züge dieser grotesken Phantastik abzustreifen. Die home- 
rischen Gedichte sind bei den kleinasiatischen loniern zwischen ca. 900 und 700 v. Chr. 
entstanden. Nur für diesen Stamm, diese Gegend, diese Zeit sind also die homerischen 
Gedichte beweisend, dort müssen düamals die homerischen Vorstellungen herrschend ge- 
wesen sein. Das europäische Griechenland hat an den homerischen Gedichten keinen 
Anteil. Wir dürfen daher auch nicht voraussetzen, dass die dortigen religiösen An- 
schauungen die homerischen waren, dass der Peloponnesier, der Böoter sich die Götter 
so vorstellte, wie Homer sie schildert. Wir haben auch schon an einigen Beispielen 
gesehen, dass im eigentlichen Griechenland noch Jahrhunderte später viel rohere Vor- 
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Btellmigeii herrschteiL Ich erwähne noch, daes in Arkadien Demeter einen Pferdeköpf 
hatte, an vielen Orten namentlich des Peloponnea gab es wolfgeataltete Odtter, überall 
dachte man sich Gottheiten als Schlangen. Von Fetischen war schon die Bede. Diese 
nnd viele andere Beispiele zeigen, oass das Mutterland noch tief in primitiven An- 
schauungen steckte, zurückgeblieben war auf einer Stufe, von der Homer zwar auch 
ausgegangen, die er aber längst tlberschritten hatte. Die homerische Beligion ist also 
nur die eines Teiles des griechischen Volkes, der höber entwickelt war als die übrigen 
Stämme. Wie scharf man trennen muss, sieht man daran, dass nicht nur die religiöse 
Stufe sondern sogar die verehrten göttlichen Personen zum Teil ganz verschieden waren 
von denen Homers, und so ist es einer der schlimmsten Fehler, dass man die Götter 
Homers als die ganz Griechenlands, seine Beligion als gemeingiltig ansieht. Ein 
Beispiel wird das schon zeigen. Hera nimmt in der homerischen Götterwelt einen hohen 
Platz ein. Aber ein Athener betet nicht zur Hera, in seinem Glauben hat sie keinen 
Platz, nur durch die Literatur ist sie natürlich auch ihm bekannt Sie hat überhaupt 
nur an ganz wenigen Stellen Verehrung gefunden. Die Stelle, an der ihr Kult entstand, 
ist Argos. Als dann die Inseln des ägäischen Meeres vom Mutterlande aus kolonisiert 
wurden, wanderte Hera mit und siedelte sich auch an in Euböa und Samos. Von diesen 
drei Plätzen aus hat sich der Kult allmählich ausgedehnt, ist aber immer auf be- 
schränkte Gebiete verbreitet geblieben, Hera war also, durchaus nicht eine Gottheit 
aller Griechen. An ihr können wir übrigens noch den Übergang vom Tierfetisch zur 
menschlichen Gestalt gut beobachten. Sie war ursprünglich ein Euhfetisch. Uns be- 
fremdet ein solcher Gedanke, aber je mehr ein Volk von Bauern und Viehzüchtern auf 
das Gedeihen der Herden angewiesen ist, von denen ihr Beichtum und Glück, ihre 
Existenz abhängt, desto näher liegt es, in diesen Tieren eine segenspendende Macht 
verkörpert zu sehen — ich erinnere an die Isis — ja schliesslich, wie die Inder alles Heil 
im Himmel und auf Erden von einer himmlischen Kuh ausgegangen zu glauben. 
Noch bei Homer beisst Hera kuhgesichtig. In Argos, genauer in Mkkene, ist ein 
riesiger abgebrochener Euhkopf gehmden, ich erinnere an das goldene luEilb der Juden. 
Euboia, schöne Euhtrift, heisst der Berg, an dem das Heiligtum der Hera in Argos lag, 
der Name ist dann auf die gleichnamige Insel hinübergewandert. Namentlich ist aber die 
argivische Sage von der Jo bezeichnend. Diese Sage zeigt uns ganz deutlich, dass man 
sich die Gemahlin des Zeus als Kuh dachte. Da haben wir übrigens nicht nur die 
älteste Gestalt der Göttin, vielleicht auch den ältesten Namen. Als man wohl in 
Samos anfing, sich die Göttin in menschlicher Gestalt vorzustellen, Hess sich der alte 
Name von der Tiergestalt nicht mehr trennen, die menschliche Gottheit nannte man 
einfach „Herrin^, sie löste sich gewissermassen ab als neue göttliche Person, sie 
wurde nun die eigentliche Göttin. Dass auch der Euhfetisch zu Zeus in 
intimem Verhältnis stand, war überliefert, aber die Vorstellung war befremdlich, 
man erklärte es sich dadurch, dass man das Tier für eine verwunschene Jungfrau er- 
klärte. Als Motiv der Verwandlung lag Eifersucht nahe, da Zeus durch diese Ent- 
wickelung der ursprtlnglichen Verhältnisse jetzt zwei Gemahlinnen bekommen hatte. 
So ist das Charakteristikum der Eifersucht in das Bild der Hera gekommen, das dann 
von so grosser Bedeutung wird. Aber selbst, als der alte Fetisch längst verschollen 
war, verriet noch ein Zug die ursprünKÜcbe Identität beider Personen, die Jungfrau ist 
die Priesterin der Göttin. Der Natur der Sache nach ist wohl schon der Kuhfetisch 
besonders von den Frauen verehrt, denn ihnen liegt die Milchwirtschaft ob, und auch 
Hera ist immer eine Göttin der Frauen geblieben, ihr himmlisches Vorbild, ihre Schutz- 
heilige ist sie, die Himmelskönigin und göttliche Hausfrau. Der Hausfrau Freuden 
und Leiden sind auch die ihrigen, sie kennt sie selbst, hat sie sie doch auch empfinden 
müssen, und hat darum das beste Verständnis dafür. Ich erinnere an die mater 
dolorosa, vor der sich die grameebeugte Mutter in den Staub wirft, deren Herz zer- 
rissen ist, weil ihr das Beste, das Einzige geraubt ist; die himmlische Mutter kann 
allein ihren Schmerz ganz verstehen und mitfunlen, denn auch ihr haben sieben Schwerter 
dae Herz durchbohrt, als ihr himmlischer Sohn tot in ihren Armen lag; sie allein ver- 
mM die Kraft zu geben, das furchtbare Leid zu tragen. Nur Hera allein vermag den 
leidenschaftlichen oehmerz der griechischen Hausfrau mitzfieropfinden, wenn das Herz 
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des Maimes einer anderen zuneigt, denn aacb sie kennt ja diese Qualen. Wer 
möchte sich in solcher Angelegenheit an Athene oder Aphrodite wenden. — Auch 
Hephästus war nur^ einem Kleinen Teile des griechischen Volkes bekannt. Die Insel 
Lemnos war bis in geschichtliche Zeit nicht von Griechen, sondern von Barbaren be- 
wohnt, von deren Wildheit man sich in der Umgegend die schauerlichsten Geschichten 
erzählte. Mit Schauder und Grauen sahen die Nachbaren, der vorüberfahrende Schiffer, 
wie der gewaltige Berg der Insel, der unnahbar und düster aus dem Meere aufsteigt, 
in Flammen und Rauch gehüllt war. Sonst kommen vulkanische Erscheinungen in 
Griechenland nicht vor. So schien es offenbar, dass auf der unheimlichen, ungastlichen 
Insel furchtbare missgestaltete Dämonen, Hephaistos und seine Schar, ihr Wesen trieben. 
Die Inseln um Lemnos sind also die Heimat dieses Glaubens. Von dort verbreiteten 
sich die Erzählungen weiter, namentlich nach Jonien. Und nun sehen Sie, wie dort 
diese Gestalt gemildert wird zum Repräsentanten der Schmiede und Erzgiesser, der 
durchaus seinen urweltlichen Charakter verloren hat. Ein religiös verehrtes Wesen 
scheint er so gut wie nirgends gewesen zu sein, selbst in Lemnos kann sein Kult nicht 
älter sein als die Eroberung der Insel durch die Griechen. In Athen ist sein ein- 
heimischer älterer Konkurrent Prometheus. — Hermes scheint imPeloponnes nicht bekannt 
gewesen zu sein. Sie kennen alle die Geburt des Hermes auf dem Berge Kyllene. 
Aber der Held dieser Geschichte ist ein listiger Zwerg, der bei seinem jkütterchen^ 
Mala in der Grotte, das heisst Kyllene, wohnt. Seine Streiche sind schlaue Kobold- 
streiche. Die schönsten Rinder der Welt stiehlt er, wobei er ein listiges Scbelmenstück 
aussinnt, um die Spuren zu verwischen. Unterwegs begegnet er dem schwatzhaften 
alten Battos. Der verspricht, nichts zu verraten, aber der Kobold kennt seine Leute. 
Er kehrt in veränderter Gestalt zurück, fragt ihn aus, und nun kann das alte Klatsch- 
maul den Mund nicht halten. Zur Strafe wird er in ein Echo verwandelt, das am 
Kyllene wohnt. Kaum ist der Zwerg zu Hause, so kommt wutschnaubend der Be- 
stohlene, schleunigst kriecht der Kobold in sein Bettchen und spielt das unschuldige 
Kindlein, das solcher Streiche unfähig ist. Das könnte bei Grimm stehen unter den 
Märchen vom Däumling und dem grossen Tolpatsch. Hermes dagegen ist ein ganz 
anderes Wesen, kein Zwerg. — Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass selbst Zeus 
keineswegs in dem Sinne, wie man meist annimmt, allgemein griechischer National- 
gott war. Man hat zwar früher geglaubt, in ihm den uralten, allen Indogerroanen ge- 
meinsamen Götterherscher vor sich zu haben. Man stellte ihn gleich mit Juppiter bei 
den Italikern, Ziu bei den Germanen, Diauspitar bei den Indem. Aber Ziu muss bei 
Seite gelassen werden. Sein Marne ist das indogermanische deivos deus, Gott, nicht 
djeus Himmel, was in dem griechischen, italischen, indischen Namen steckt. Nun finden 
wir den „Himmel^ fast bei allen Völkern der Erde, nicht nur bei den indogermanischen, als 
persönliches, gewaltiges Wesen aufgefassr. Nach dem, was wir früher ausgeführt haben, 
ist das auch sehr verständlich, namentlich da der Himmel und die Vorgänge an ihm 
für das Leben jedes Volkes von der grössten Bedeutung sind. Und überall knüpfen sich 
an den Vater „Himmel^ und Mutter ^Erde" eine Reihe von primitiven Vorstellungen. 
Dass das auch bei einigen indogermanischen Völkern der Fall ist, ist also nicht auf- 
fallend, ebensowenig dass sie für diese Vorstellung das gemeinindogermanische Wort 
gebrauchen. Der indische Dyaus hat sich über diese primitive Stufe kaum erhoben. 
Auch; Juppiter zeigt sie noch sehr deutlich. Das nur kann man den ererbten Besitz 
nennen. Auch das ist nicht merkwürdig, dass sich daraus gewisse ähnliche Folge- 
rungen ergeben haben. Es liegt zu nahe, dass der Himmelsherr auf einem hohen Berge 
seinen Sitz erhält, der wie der Olymp die ganze Landschaft und den Himmel be- 
herrscht, der für die ganze Umgegend das Wetter macht, und dass er von hier aus mit 
Blitz und Donner, Wolken und Sturm gewaltig gebietet. Das ist auch bei anderen 
Völkern geschehen. Nicht einmal das ist merkwürdig, dass der Himmelsherr wie bei vielen 
Völkern unter den Göttern eine bevorzngte^Stellung einnimmt, wenn in vorgeschritteneren 
Zeiten die Qötter aus dem] geräuschvollen Treiben menschlicher Niederlassungen, in 
deren nüchterner Atmosphäre das Geheimnisvolle keine Stätte mehr hat, sich zurück- 
ziehen in die Einsamkeit des unbetretenen Hochgebirges, des Oljmps, des Brocken, und 
sie schliesslich auch von da vertrieben werden in den Zufluchtsort, der allein der platten 
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Neuser unzugänglich ist, den Himmel. Dabei muss man aber bedenken^ dass 
Juppiter Gotterköni^ doch wohl nur durch den Kult der kapitoliniBchen Gdtter- 
dreineit geworden ist, ein Kult, der jedenfalls griechischen ^Ursprungs ist; ob 
die Römer vorher überhaupt einen Götterkönig gehabt haben, scheint mir 
mindestens ungewiss, zu einem eigentlichen Staate haben es ihre Götter weni^tens. 
nicht gebracht Diese Aehnlichkeiten erklären sich also auch, ohne dass wir annenmen, 
sie wären ererbt aus einer Zeit, in der Griechen und Römer noch eine ungetrennte 
Einheit bildeten. Ja, nichts spricht dagegen, dass nicht einmal diese Nationen als 
Gesamtheit die Träger der Weiterentwicklung waren, sondern nur einzelne Stämme der- 
selben, —die Grundvorstellung ist. wie wir sahen, fast allen Völkern gemeiDsaai, ~ und dass 
dann diese ausgebildeten Vorstellungen sich über die ganze Nation verbreiteten. Von 
dem Kulte des Juppiter Capitolinus ist das sicher, der hat sich von Rom aus erst über 
ganz Italien verbreitet. Auch Zeus scheint nicht von Anfang an allen Griechen ge- 
meinsam. Er scheint in Thessalien einheimisch zu sein, von da ist er mit den Bewohnern 
gewandert; einmal übers Meer nach Asien, wir finden da den Oljmp wieder, zweitens 
nach Süden, und über Argos in den Peloponnes eingedrungen bis nach Olympia. — 
Wir beben also, die Götter Homers sind keineswegs überall Bestandteile der anerkannten 
Religion, und ebensowenig spielen alle Götter, die in Griechenland verehrt werden, in 
den homerischen Gedichten eme Rolle. Selbst grosse wichtige und weitverbreitete Gott- 
heiten werden gamicht erwähnt, oder nur so, dass man deutlich sieht, die Dichter haben 
von ihnen nur eine verlorene Kunde, in ihren eigenen religiösen Vorstellungen haben 
dieselben keinen Platz. Von Dionysos will ich nicht reden, dessen Kult hat sich 
wohl erst später verbreitet, auch nicht von Demeter, da liegen besondere Gründe vor, 
aber z. B. Pan wird von Homer nirgends erwähnt, obgleich er im Peloponnes doch eine 
herrschende Stellung einnimmt. Von den Chariten hat Homer nur eine ganz abgeblasste 
Vorstellung, sie sind für ihn nur Huldinnen. In ihrer Heimat Böotien aber sind 
sie gewaltige Erd^ottheiten, wie die Eumeniden, Erdmütter, wie Demeter mit ihrer 
Tochter; man demce nur an Pindar, der sie als heimatliche Gottheiten kennt. Es ist 
also keineswegs die ganze griechische Götterwelt, die im Homer erscheint. Das ist 
ja auch ganz selbstverständlich. Denken Sie an das zurück, was ich von den Fetischen 
und Seelenwesen der Vorzeit erzählte. Solche Wesen sind natürlich zu Tausenden 
entstanden, in jeder Gegend selbstverständlich andere. Teils blieben sie auf dieser 
rohen Stufe stehen, teils entwickelten sie sich zu höheren Formen; teils versanken sie 
mit der Zeit in Vergessenheit, teils verbreiteten sie sich über weite Gebiete, verschmolzen 
auch wohl mit anderen ähnlichen Wesen. Aber zu allen Griechen ganz durchgedrungen 
ist wohl kaum einer. Ich betone also noch einmal, weder die Vorstellungen von den 
Göttern, noch die göttlichen Personen selbst, die wir bei Homer kennen lernen, sind die 
ganz Griechenlands, sondern die Joniens. Im Mutterlande sind die Götter noch die 
alten wilden Gestalten, bleiben es z. T. immer wie Pan, nur die Götter Joniens steigen 
hinauf in jene Sphäre idealer Herrlichkeit und Schönheit, von der uns noch ein Abglanz 
leuchtet, wie aus einer Welt ewig frischer, selbstherrlicher Jugendkraft. Welche inneren, 
welche äusseren Erfahrungen diesen feurigsten und geistreichsten Volksstamm, den 
Griechenland, den die Welt hervorgebracht hat, dahin führten, der Frage wollen wir 
uns nun zuwenden. 

Wir sahen schon, dass die gewöhnlichen Erklärungsgründe nicht ausreichen, dass 
wir uns tiefer versenken müssen in die homerischen Religionsvorstellungen. — Auf der 

Srimitivsten Stufe stehen die dämonischen Wesen durchaus vereinzelt. Der Fetisch 
es Negers hat weder Vater noch Matter, weder Sohn noch Tochter. Das Gespenst im 
verrufenen Busch denkt sich kein Mensch mit einem Anhange weiterer gespenstischer 
männlicher und weiblicher Familienmitglieder. Man hat Angst vor ihm, geht inm infolge 
dessen aus dem Wege, von seinen Taten erzählt man Schauergeschichten, aber niemandem 
fällt es ein, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wer wohl sein Vater gewesen ist. 

Nun ist es eine der bekanntesten Erfahrungen der Religionsgeschichte, dass der 
Gott alles das auch haben muss, was der Mensch besitzt, ist er doch, wie wir gesehen 
haben, ein Wesen von denselben Empfindungen und Wünschen wie der Mensch. 
Ursprünglich legt der Mensch dem gefürchteten Wesen, um seine Unterstützung zu er* 



— 15 — 

balteiii unter den Bnsch, in dem es sich aufhftlty als Geschenk die kümmerlichen 
Nahrungsmittel, die er selbst eeniesst. Beeren, Pilze etc. Wenn er dann lernt, Kdmer 
zu zerquetschen, mit Salz und Wasser zu vermischen, muss der Gott diesen Brei auch 
erhalten« Aber auch die älteren Nahrungsmittel bringt man ihm noch weiter, denn man 
kann nie wissen, ob er nicht grade filr sie eine besondere Vorliebe hat. So konservieren 
sich im Kult uralte Gewohnheiten sehr lange. Nach Erfindung des Feuers röstete man 
den Brei auf heissen Steinen zu Brot, Kuchen, bekanntlich ein sehr grosser Fortschritt, 
denn dadurch wird- das Mehl erst aufgeschlossen. Aber wieder wird der alte Mehlbrei, 

Euls, trotz seiner Unverdaulichkeit doch auch weiter gereicht, die Götter sind eben sehr 
onservativ. Nach Erfindung des Feuers kann auch das Fleisch verdaulicher gemacht 
werden, zuerst dnrch Braten, Kosten, denn dazu braucht man keinen Topf. Seitdem ist die 
Ldeblingsspeise der Menschen und Götter Braten. Das Kochen ist die jüngste Errungen- 
schaft; in irdenen Töpfen ist es nur schwer durchzuführen vermittelst heisser Steine, vor der 
Verbreitung der Metalltöpfe ist es also wohl kaum allgemeiner geworden. Bei Homer spielt 
es noch keine Rolle, es ist so jung, dass es in den griechischen Kult nicht eingedrungen 
ist. — Dieselbe Entwicklung können wir bei der Anwendung von Getränken feststellen. 
Die ältesten sind jedenfalU Wasser, Milch. Dann kommen gegorene. Aber viele Gott- 
heiten haben sich weise immer auf die alten, harmlosen Getränke beschränkt und alle alkoho- 
lischen verschmäht; bei den Griechen sind es die unterirdischen ; den Gevatter Tod betrunken 
zu machen, das wagen nur ganz freche Menschen. Die meisten aber wissen die An- 
nehmlichkeiten gegorener Getränke wohl zu schätzen. Die alkoholische Gärung ist be- 
kanntlich von dem Zusätze von Zucker abhängig, Honig aber ist das älteste Süssungs- 
mittel» so finden wir bei fast allen Völkern zuerst gegorenes Honigwasser. Dies Getränk 
ist Meth, Nektar. Nektar ist also ein wirkliches Getränk nicht nur der Götter, sondern 
auch der Menschen, während Ambrosia, wie schon der Name ^Unsterblichkeit^ sagt, 
nichts Wirkliches, sondern etwas Symbolisches ist, nur ein Ausdruck für den Gedanken : 
die Götter sind unsterblich, weil sie die Speise „Unsterblichkeit^ gegessen haben, wie 
der alte Germane „Mut*^ isst, wenn er das Herz des Bären verzehrt. Als dann in 
Griechenland später aus dem Orient der Wein eingeführt wurde, blieb wieder im 
Gottesdienste das Alte neben dem Neuen erhalten, selbst dann, als die Menschen sich 
dies nicht gerade wohlschmeckende Getränk abgewöhnt hatten. Nun entwickeln sich 
bei besonderen Gelegenheiten grosse Schmausereien, bei denen die Menschen mit ihrem 
Gotte essen, trinken und fröhlich sind, der Gott ist Teilnehmer und Hauptperson. Nur 
mit den Unterirdischen wagt man das nicht, der steinerne Gast ist kein Zechgenosse. 
Ihnen stellt man ihren Teil gesondert hin, oder verbrennt ihnen den Braten ganz, 
Holokausten. Natürlich bekommt der Gott das beste Stück, wenn man es nicht vor- 
zieht, ihn zu betrügen und ihm einen tüchtigen Knochen mit Haut darüber unterzu- 
schieben. Den Höhepunkt des Festes bildet dann ein Chorreigen mit Gesang, den die 
jungen Leute dem Gotte zu Ehren und Vergnü|;en aufführen. So vergnügt sich der 
Gott wie der Mensch. Das sind die ursprüngbchen Opferfeste. Daneben stehen die 
täglichen Opfer, denn der Gott muss jeden Tag etwas zu essen haben, aber dann geht 
es natürlich nicht so ü^pig zu. — Was nun die Behausung der Götter angeht, so zeigt 
der erste Blick, dass hier alles gerade so liegt. Der Gott wohnt wie der Mensen. 
Zuerst schläft der Gott wie der Mensch unter einem Busche, in einer Höhle. Älter 
als die Hütte ist wohl die Feuerstelle, der Altar. Darum wird später bei Juden und 
Griechen der Tempel neben den Altar gestellt, nicht, was doch wohl der Fall wäre, 
wenn der Altar jünger wäre als der Tempel, der Altar im Tempel errichtet. Bei 
Homer kommen Tempel kaum vor, wohl aoer Altäre. Der Tempel ist durchaus das 
Wohnhaus des Gottes, der griechische ist nichts als der Hauptwohnraum des mykenischen 
Hauses, das Megaron. Natürlich gehören auch Hof, Dienerwohnungen, Garten, Acker 
dazu wie zum Besitztum eines Vornehmen dieser Welt. — Ebenso ist es auf allen 
anderen Gebieten, Kleidung, Schmuck, Waffen, Wohlgerüche etc., überall wollen die 
Götter dasselbe haben wie die Menschen, und wenn die Menschen Erfindungen machen, 
bekommen bald auch die Götter ihren Anteil. 

Kehren wir nun zu dem zurück, wovon wir ausgingen. Die göttlichen Wesen 
konnten nicht in ihrer Vereinzelung bleiben, sondern mussten sich zusammentun, weil 
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ee die Menschen auch taten. Die älteste Organisation ist nicht die Familie, sondern die 
Horde. Viele Völker kennen noch heute nicmt die Aussonderung der Familie aus der 
Horde. Es kommt uns sonderbar vor, dass es Menschen gegeben hat, die die Begriffe Vater, 
Mutter, Sohn, Tochter nicht kennen, oder doch nur in dem Umfange wie das Tier, das 
wenigstens fär kurze Zeit das Verhältnis Mutter und Kind fühlt, und doch hat einst 
dieser Eulturzustand geherrscht, jede Volkskunde liefert die Beweise. Bei den höher 
entwickelten Völkern bleiben diejenigen übermenschlichen Wesen, die nicht 
auf höhere Stufe emporgehoben werden, bei der Herdenorganisation, bei den Griechen, 
Kentauren, Satyren, Njoiphen, bei den Germanen, Nixen, Elfen, bei uns noch die Teufel. 
Jede Religion kennt solche ungegliederte Scharen göttlicher Wesen. Aus der Horde 
sondert sich die Familie aus. Jeder Fortschritt des Menschen ist ja ein Schritt zu 
immer grösserer Individualisierung. Nun müssen die Qötter auch eine Ehefrau, Kinder, 
Geschwister, Eltern, womöglich einen ganzen Stammbaum haben. Häufig macht man 
das sehr einfach. Der Name des Gottes wird ins Femininum übersetzt, das ist dann 
seine Frau; meist recht kümmerliche Reflexion liefert Kinder und Eltern. Das sind 
dann blutleere Schemen, keine wirklichen Götter. Die Griechen kennen das auch, 
Zeus und Dione, Helios und Hjrperion verhalten sich so zu einander; aber sie 
haben diesen dürftigen Ausweg selten eingeschlagen, dazu waren sie zu geist- 
reich, wohl aber fast alle anderen Völker, namentlich die Aegjpter, Inder und 
die ja sehr phantasielosen Römer. Die Griechen haben es lebendiger gemacht, 
wie wenig andere Völker. Der bedeutendste oder sonst geeignetste Gott einer 
Gegend wird der Hausvater, die bedeutendste weibliche die Mutter, die anderen 
schliessen sich als Söhne, Töchter, Geschwister an. Die Götter einer Landschaft 
gruppieren sich also zu einer Familie, lauter Gestalten, die im Glauben wirklich 
eigenes Leben führen, nicht nur in Hinsicht auf den existieren, dessen Umgebung 
sie bilden sollen; und darum ist auch die Organisation, die sie zusammenhält, 
eine wirklich lebendige nicht bloss, wie bei jenen anderen Völkern, ein Rahmen, eine 
Dekoration für eine Person, die nur da ist, weil für diese Person ein solcher Rahmen 
nötig erscheint. Man merkt, die Leute interessieren sich für jeden Einzelnen und ftir 
ihre gegenseitigen Beziehungen. Und zwar entstehen so alle Arten von Beziehungen, 
die man sich in einem gut oder schlecht zusammengesetzten Haushalte nur denken kann, 
nicht nur solche, die auch wir anerkennen, sondern auch höchst irreguläre und solche, 
die nur auf griechischem Boden möglich waren. Von der Ilias bis zu Lucian wird man 
nicht müde, diese Beziehungen in allen Nuancen zu erörtern. Wenn nun dies der 
Hergang war, so ist es kaum möglich, dass in den verschiedenen Gegenden Griechen- 
lands die Götterfamilie übereinstimmend aussah. Leider sind wir über andere Gegenden 
wenig orientiert, und wir müssen uns daran erinnern, dass dort die Entwicklung zu- 
rückgeblieben war, später hat dann das überwiegende Ansehen Homers eine selbständige 
Weiterentwicklung oft erschwert. Trotzdem bestätigen die Tatsachen diese Ver- 
mutung. Wenn man aufmerksam hinschaut, merkt man es sogar, dass auch bei Homer 
eine Zusammenarbeitung verschiedener Götterfamilien vorliegt. Ich erinnere nur an 
das Nebeneinander von drei Ehefrauen, Hera, Leto, Dione, von denen jede doch wohl 
irgendwo den Anspruch machte, die Gemahlin des Zeus zu sein, von Dione wissen wir 
es bestimmt für Dodona. Wir sehen femer aus deutlichen Anzeichen, dass z. B. in 
Arkadien sich um Pan eine Familie gruppierte. Dass überhaupt die Götter 
zu so verschiedenen Paaren zusanmiengestellt werden, beruht wohl auf solchen 
lokalen Verschiedenheiten. In Athen liegen sogar Ansätze vor zu einer Gruppierung 
um Athene, allerdings hatte das ja seine Schwierigkeiten, und es musste zu 
allerlei Verlegenheitsmitteln gegriffen werden. Im Homer haben wir die jouische 
Gestaltung vor uns, und zwar ist da das Prinzip so vollständig durchgeführt, wie wir 
es anderswo kaum voraussetzen können. — Wichtig ist noch, dass wir also die homerische 
Götteiiamilie nicht als urgriechisch ansehen dürfen, und dass wir, um das ursprüngliche 
Wesen eines Gottes zu endären, absehen müssen von seiner Abstammung, die Götter 
sind eben einmal vater- und mutterlos gewesen. Eine der festesten Verbindungen ist die 
von Apollo und Leto, und doch scheint es sehr wahrscheinlich, dass sie erst sekundär 
in Delos entstanden, Delphi ursprünglich fremd und dorthin erst aus Deios importiert 
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ist. Änch Zeus und Kronos haben eigentlicli nichts mit einander zn tun. — Namentlich 
darf man aber nie annehmen, dass die verschiedenen Generationen anch wirklich der Zeit 
nach auf einander folgende nnd sich ablösende Götter bedeuten, dass z. B. dem Z^eit- 
alter des Zens wirklich ein anderes Zeitalter voraofgegangen sei, in dem sein Vater 
Eronos als Weltherrscher gegolten habe. Eronos ist kein älterer Gott als Zens, er ist 
der Herr der zu ewiger Seligkeit eingegangenen Toten, der Helden, die im Jenseits in 
lauter Lust und Freude leben, wie in Walhall die Einherier. Bei vielen Völkern findet 
sich diese Figur, Tama bei den Indem und Persern, Osiris bei den Aegyptem. Fast 
überall ist er. der Eönig der Toten, selbst ein Gestorbener, anders kann er ja nicht 
ins Totenreicn gekommen sein, und zwar ist er begreiflicher Weise meist der älteste 
Tote. Auch vor seinem Tode muss er Herrscher gewesen sein, denn nach antiker 
Vorstellung sind nur die, die auf Erden Eönige und Herren waren, es auch im Jenseits. 
So entsteht die Ansicht, dass diese Eönige der Toten (Tama, Osiris, ELronos) die ältesten 
Weltherrscher waren, die jetzigen sind nach ilinen gekommen, sind ihre Söhne. So wird 
SLronos Vater des Zeus. — Aus der Familie entwickelt sich der Staat, auch ihn er- 
halten die Götter, wenn die Menschen ihn besitzen. Die Götter müssen doch so gut 
einen Eönig haben wie die Menschen. So wird Zeus zum Götterkönig ausgestaltet. 
Er herrscht genau so über die Götter, wie die Eönige der sogenannten patriarchalischen 
Zeit über die Menschen. Das beisst, wenn seine Macht auch sehr gross ist, so ist sie 
doch nicht unbegrenzt, es gibt auch nocb Mächte neben ihm, die sich ihm häutig 
genug widersetzen; und es kommt nun darauf an, ob seine Macht gross genug ist, die 
Rebellen niederzuwerfen. Meist wird das der Fall sein, manchmal sieht es aber um 
seine Herrschaft böse aus. Femer, Jeder Mensch hat das Gefühl, dass es im Leben 
Dinge gibt, an denen mit dem besten Willen nichts zu ändern ist, die nun einmal kommen 
müssen, — etwas hochtrabender ausgedrückt nennt man das Schicksal, Moira — ebenso ^eht 
es natürlich auch Zeus. Es ist also verkehrt, Spekulationen anzustellen über das Ver- 
hältnis des Zeus zum Schicksal bei Homer. Das Regiment des Zeus dürfen wir uns 
eben nicht im Sinne des ersten Artikels vorstellen, erst wenn solche Anschauungen ein- 
dringen, entsteht dies Problem. Die anderen Götter nun sind die Untertanen, es gibt 
Volksversammlungen, Gerichtssitzungen. Jeder hat seinen Beruf als Elrieger, Herold, 
Seemann, Musiker^ Schmied etc. Die Idee des Staates ist bis ins Eleinste aurchgeftihrt. 
viel mehr als bei irgend einem anderen Volke. Mir ist wenigstens nur ein Jaeispiel 
eines ebenso vollständig ausgebauten Götterstaates bekannt, die katholische Eirche, da 
sind die Heiligen das genaue Gegenbild; aber dieser Heiligenkult ist ja auch von den 
Griechen ausgebildet. Sonst gibt es nur Ansätze dazu: der Gott, den ein Volk, ein 
Stand verehrt, hat natürlich nach der Ansicht seiner Verehrer für dessen Beschäftigungsart 
besonderes Interesse, aber so konsequent durchgeführt wie bei den Griechen ist das 
sonst nirgends. An einigen Beispielen möchte ich zeigen, wie einzelne Götter gerade zu 
ihrem Berufe gekommen sind. Bei Poseidon scheint es sehr klar, der scheint seinem 
innersten Wesen nach mit dem Meere zusammenzuhängen. Doch das ist nicht richtig. 
Seine Heimat ist Thessalien. Eeine Landschaft Griechenlands ist aber so vom Meere 
abgeschlossen wie diese. Überall sind ihre Eüsten mit hohen, fast unpassierbaren Ge- 
birgen umsäumt. Die ganze Ostküste ist hafenlos, an der Südküste ist Jolkos der 
einzige Hafen, so ist der Verkehr mit dem Meere sehr gering. Die Thessaler galten denmach 
auch als echte Landratten, sie waren die Agrarier des Altertums. Deren Gott soll für 
die Flotte geschwärmt haben? Und gerade die Grossgrundbesitzer, die genau denselben 
Ruf hatten, wie unsere Ostelbier, waren seine Leute. Diese junkerhatten Ritter, die 
sich selbst hauptsächlich für ihren Rennstall interessierten, verehrten in ihm ihren ritterlichen 
Schutzheiligen. Streit- und Rennpferde sind seine Freude, er selbst hat den Wagen 
erfunden, das Ross erschaffen, und die Zucht der edelsten Rosse geht auf ihn zurück, 
bei allen Wettrennen gibt er den Erfolg. Ja, als die Religion noch so primitiv war, 
wie wir sie im Anfange schilderten, war Poseidon selbst ein edler Rappe gewesen. 
Schwarzmähnig heisst er noch bei Homer. Und ist es merkwürdig, dass ein 
kriegerischer Adel den feurigen Streithengst als gewaltiges Wesen verehrt, scheint er 
nicht alle Eigenschaften zu vereinen, die sie als die höchsten schätzen! Die Dioskuren 
sind auch einmal Rosse gewesen, und der boeotische Adel stammte ab von Poseidon 



- 16 - 

xmA Melanippe, der schwarzen Stute. Es gibt eben einmal eine Zeit, wo des Tieres 
Stärke, Mut und Elngheit den Menschen so imponiert, dass, wenn man jemanden ehren 
will, man ihn mit einem Tiere vergleicht, dass Eitern iiiren Kindern, dem Stolze ihres 
Herzens, Tiernamen geben. Selbst dem Europäer liegt das nicht so fem; haben wir 
doch auch einen Richard Löwenherz, Heinrich aen Löwen etc. Voll Hochgefühl sahen die 
Arkader auf ihren Gott Wolf, er war ihr Ideal, seine hohen Eigenschaften suchten sie 
zu erreichen, stolz nannten sie sich selbst die Wölfe, sein Blut rollte in ihren Adern. 
Das ist der Ursprung des Toterodienstes. Ein merkwürdiges Rudiment derart ist uns 
aus Attika tlberliefert. In Brauron war die Göttin der Frauen eine Bärin, eine Zeit- 
lang mussten sich die jungen Mädchen .ihrem Dienste widmen, und wurden selbst 
Bärionen genaunt; jede musste eben erst eine echte, rechte Bärin geworden sein, ehe 
sie als vollkommen gelten konnte. In solchen Zusammenhang gehört auch Poseidon als 
Hengst. Thessalische Stämme zogen nun schon vor der dorischen Wanderung nach dem 
westlichen Peloponnes, und nahmen Poseidon mit. Auch da blieb Poseidon ein Ross 
und zeugte dort mit der ebenfalls dort ros»egestaltigen Demeter das berühmteste aller 
Pferde, Arion. Von den Doriem bedrängt wandten sich diese Stämme nach den Inseln 
des aegaeischen Meeres und Kleinasien, aus ihnen ging der Stamm der Jonier hervor. 
Dorr wurden sie zu Seeleuten, aus den Rittern wurden Wikinger, die auf schwarzen 
Schiffen die Salzflut durchfurchten. Als Gott eines Schiffahrt und Fischfang treibenden 
Volkes, bekommt auch Poseidon Lust zu solcher Beschäftigung, beschützt dabei seine 
Freunde, verfolg seine Feinde, nimmt selbst den DreizacK in die Hand, noch heute 
das Fanggerät des Fischers am Mittelmeer. Nur Ross und Wagen konnte er sich nicht 
mehr abgewöhnen, obgleich die doch zu Wasser gerade keine zweckmässigen Beförderungs- 
mittel sind; man vergleiche damit den fliegenden Holländer, das ist ein echter Seegeist. 
So ist Poseidon der Gott des Meeres geworden, der die See beherrscht, von dessen 
Launen Schiffer und Fischer abhängen. Eine Personifikation des Elementes ist er nicht. 
Nur ein paar Worte über Hermes. Er ist der Dämon der Wildnis der Gebirge, Rübe- 
zahl; mit den Waldteufeln und Nixen treibt er da sein Wesen, or ist ihr Oberster. 
Im Steinhaufen an der Wegscheide sitzt er und treibt seinen Spuck, äfft den Wanderer. 
Wer ihm einen Gefallen tun will, wirft einen Stein auf diesen Haufen. An der Grenze des 
Ackers stellt man einen solchen Fetischstein auf, dann hält er seine Untergebenen von der 
befriedeten Mark zurück. Die ungeheuren Schätze der Bergwildnis gehören ihm, er 
seJbst führt den Zwiesel des Schatzgräbers, die Wünschelrute, das ist der sogenannte 
Heroldsstab. Wie Rübezahl schenkt er seinen Lieblingen von seinen Schätzen, einen 

Siten Fund nennt der Grieche Hermaion. Auch die armen Seelen, die die Ruhe des 
rabes nicht gefunden haben, die im Sturm dabiniagen über die öde Heide, das wilde 
Heer, ihr Gebieter ist Hermes. Ich erinnere an die berühmte Stelle der Odyssee. An 
ihn wendet sich natürlich, wer durch sein Gewerbe gezwungen ist, die Wildnis zu 
durchziehen. Ihn fleht der Räuber an, sein Handwerk zu segnen, wie noch heute 
der Brigand der heiligen Jungfrau eine Kerze gelobt, er geleitet den Kaufmann, den 
Herold. So wird er selbst Beschützer und himmlisches Vorbild des Diebes, des Kauf- 
manns, des Heroldes, des schnellsten Läufers im Gymnasium. — Sie sehen also, der 
Beruf ist sekundär. Weil der Mensch im Klassenstaate einen Beruf hat, mues der Gott, 
den er verehrt, auch einen haben. Von diesen Auseinandersetzungen nicht berührt 
werden die sogenannten Sondergötter. Für uns handelt es sich nur darum, dass auch die 
Götter, welche keinen Beruf haben, mit fortschreitender menschlicher Entwicklung ihn 
bekommen. — Dasselbe gilt von der Moral, auch darin sind die Götter den Menschen 
gleich. Zuerst muss da betont werden, dass, wie aus allem Gesagten hervorgeht, 
moralische Absichten den Anfängen der Religion durchaus fern liegen. Die Moral 
wird nicht auf die Religion gebaut, und die Religion hat nicht den Zweck, die Moral 
zu stützen. Die Götter sind nicht moralische Wesen, sondern mächtige Weseu. Ihre 
Existenz ist nicht begründet durch das moralische Postulat, sondern erwiesen durch ihr 
Wirken. Beide Kreise stehen selbständig nebeneinander, ihre Vereinigung ist erst ein 
Werk der Entwicklung. So sind denn diese Wesen wie die Menschen gut und böse, 
und wie bei den Menschen überwiegt bei einigen die eine, bei anderen die andere Seite, 
aber im allgemeinen ist beides gemischt. Natürlich müssen wir bei der moralischen Be- 
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nrteilung der Oötter absehen von Fällen, wo gewisBermassen eine Zwangslage vorlag^ 
z. B. den Liebschaften der Oötter, die in alter und neuer Zeit ein beliebter Angriffs- 
punkt für tlbelwollende Kritik grieebischer Religion gewesen sind. Bekanntlich 
f rundeten sich in Oriechenland adelige Ansprüche auf Abstammung von den Oöttem, 
iese nur verlieh, wie wir sagen wördeui adeliges Blut. So bedurfte jedes Geschlecht 
eines göttlichen Stammvaters, die Stammutter musste natürlich eine irdische Frau sein, 
sonst wären ja ihre Nachkommen Oötter, nicht Menschen geworden. Ein dauerndes 
Rechtsverhältnis zwischen beiden so verschiedenen Wesen war natürlich nicht möglich, 
sondern nur eine vorübergehende Begnadigung des irdischen Oefässes durch die Gott- 
heit. Wenn nun jede der Tausende von Adelsfamilien eine solche Geschichte erzählte, 
ergibt sich für jeden zur Verfügung stehenden Gott eine ganze Reihe derartiger Erzählungen, 
die man unmöglich entfernen konnte, wenn man nicht diese Familien ihrer adeligen Ab- 
stammung berauben wollte. Der Vorwurf der Frivolität ist gänzlich unbegründet. Der 
Katalog dieser Geschichten in den Hesiodischen Eöen war keine Sammlung von xmter- 
haltenden Liebesabenteuern, sondern ein Adelsregister, das das adelige Blut jeder Familie 
nachweisen wollte durch Erzählung ihrer Ursprungsleeende. Femer dürfen wir auch solche 
Fälle nicht heranziehen, in denen das moralische Urteil im Laufe der Jahrtausende ge- 
wechselt hat, sondern wir müssen uns natürlich auf den Boden der Moral der !£t\t 
stellen. Aber selbst dann bleibt noch viel übrig, was nicht gut geheissen werden kann. 
Beispiele aus allen Religionen auch aus dem Homer für geradezu verbrecherische Hand- 
lungen sind jedem zur Hand. So sind die Oötter ein getreues Abbild der Menschen ihrer 
Zeit. Aber man kann auch nicht leugnen, dass sie ihr idealisiertes Abbild sind, und das ist 
es, wo die Entwicklung der Religion nach moralischer Seite hin einsetzt. Die Kraft 
dieser Wesen ist eine übermenschlich gesteigerte, so auch ihre Eigenschaften. Alle die- 

{'enigen Eigenschaften, die einen Menschen über die anderen emporheben, die darum 
>ewundert werden, sie besitzen sie in hervorragendem Masse. Welche das sind, das 
hängt ganz von der Kulturstufe ab, die die lilenschheit erreicht hat, und jeder weiss, 
wie sehr da im Laufe der Zeiten die Anschauungen gewechselt haben. Häufig genug 
liegt bei der Beurteilung einer Handlungsweise der Nachdruck auf ganz anderen For- 
derungen als auf der des sittlich Guten, bedeutet doch dya^og selbst ursprünglich tüchtig, 
nicht gut im rein movalischen Sinne. In solchen Zeiten werden auch bei der Zeichnung 
des Ideals diese anderen Züge so einseitig berücksichtigt, dass die Moral zuweilen ganz 
vergessen wird, eine harmonische Ausgleichung nicht eintritt. Die sittliche Forderung 
in kategorischer Schärfe rückt erst ganz allmählich ins Zentrum menschlichen Em- 

Sfindens, und dann wird sie auch auf die übermenschlichen Wesen übertragen. Eine 
Evolution tritt ein. Es wird nach einem neuen Masse gemessen, und manches zu 
leicht befunden, was bis dahin vollgiltig war. Vieles wird verworfen, vieles wird um- 
gestaltet nach dem Masstabe der neuen Gerechtigkeit Und doch, auch den Versuchen 
der Theodicee gelingt es nicht, einen Einklang der moralischen und der anderen For- 
derungen herzustellen. Doch das fUlt noch nicht in die Zeit, der wir unsere Betrach- 
tungen widmen. 

Wie wir sehen, ist es auf allen Gebieten dasselbe, Moral, Staat, Familie, 
Kleidung, Wohnung, Essen und Trinken, was der Mensch hat, muss der Gott auch 
haben, Fortschritte der Menschen kommen alsbald den Göttern auch zu gute. Das ist 
mit der grössten Konsequenz durchgeführt. — Wir sahen nun schon im Anfange unserer 
Ausführungen, der Naturmensch sieht jedes Ding um sich, jeden Stuhl, Tisch, 
Baum, Tier als Wesen an, wie er selbst eins ist, mit denselben Gedanken und Em- 
pfindungen, die der Mensch hat. Die ganze Entwicklung von Fetisch Seelen- 
wesen und Göttern ist von diesem Gedanken beherrscht. Ist das, was wir ssuletzt be- 
trachtet haben, etwas anderes als die letzte Konsequenz daraus, die die Griechen am 
schärfsten gezogen haben ? Hat der Gott dieselben Instinkte wie der Mensch, so ist es 
notwendig, dass auch alle jene Einrichtungen, die sich doch aus diesen Wünschen und 
Instinkten ergeben haben, auf die Götter übertragen werden. Sollen wir uns nun 
wundem, dass auch die Konsequenz gezogen ist, ihnen völlig menschliche Gestalt 
zu geben? Ich denke, das ist aoch nichts weiter als eine ganz folgerichtige Entwicklung 
aus jener AnschufQtmg. Die Jonier haben den Gedanken nur ganz streng logisoh au 
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Ende gedacht, während die meisten anderen Völker auf halbem Wege stehen ge* 
blieben sind. 

Doch dieser Oedanke, der nns bis jetzt geleitet hat, führt noch weiter. Wir 
haben eben die eine Seite des Verkehrs zwischen Menschen und Göttern besprochen: 
Der Gott lebt nnter seinen Anhängern, isst und trinkt mit ihnen^ und ist mit ihnen 
vergnügt. Das war wohl schon so zor Fetischzeit, wo der Fetisch seinen Löffel in 
denselben Suppenteller steckt wie der Mensch. Dies ist aber nur eine Seite. Der 
Mensch empfindet yor demselben Wesen auch wieder das furchtbarste Entsetzen und 
wagt es unter keiner Bedingung, ihm zu nahen; wenn er es aber in aufgeregten 
Momenten doch sieht, sträuben sich ihm die Haare, und er glaubt sicher des Todes zu 
sein. Man sollte eigentlich meinen, dass sich das gegenseitig ausschlösse. Aber das tut 
es in Wirklichkeit nicht, wie uns die Erfahrung lehrt. Meine beiden Jungen spielen 
den ganzen Tag mit der Katze und lieben sie abgöttisch, kommt sie aber einmal 
Abends zufällig in ihre Kammer, so könnte die Angst vor dem schrecklichsten Ge- 
spenste nicht grösser sein. Mancher Wackere leitet Abends seine Schritte recht ungern 
üoer den Kirchhof, hat er sich aber durch einen tüchtigen Trunk gestärkt, so können 
ihm Hölle und Teufel begegnen. Es hängt eben aucn hier wieder alles von der 
Stimmung des Menschen ab und davon, mit welchen Augen er eine Sache ansieht, so dass sie 
ihm unter verschiedenen Umständen sehr verschieden vorkommen und sehr verschieden auf 
ihn wirken kann. Die Stimmung ist eben von vielen Faktoren abhängig, nicht allein 
von der Anschauung, die der Mensch über die Natur des ihm entgegentretenden Wesens hat. 
So entspricht der Lichtseite im Verkehr mit den Göttern auch eine Nachtseite, und die 
ist, wenn wir aufrichtig sein wollen, vielleicht überall die wichtigere; die über- 
menschliche Gewalt und die gespensterhaften Eigenschaften der Seelenwesen erregen 
in erster Linie Furcht, meist naht sich der Mensch dem höheren Wesen mit Grauen 
und zähneklappernder Angst. Es wagt wohl einmal ein Frechling die Götter zu ver- 
höhnen, aber man merkt ihm dabei meist ein heimliches Zittern an, er ist ein Sklave, 
der seine Kette zerbrochen hat, kein freier Mann. In Reisebeschreibungen werden Sie 
genug gelesen haben von den Exzessen abergläubischer Angst. Denken Sie an die 
nordischen Gespenster, den Brocken und seine schauerliche Phantastik, an Wodan und 
seine Höllengeister, das wilde Heer, an die Nachtmare und Vampyre, an den 
Ellabautermann. Bedenken Sie, dass während des Mittelalters die Religion zum grossen 
Teile nur bestand aus grausigen Phantasien über die Hölle, ihre schrecklichen Qualen 
und grässlichen Dämonen; und wenn man an die Helden dieser Zeit denkt, msLZ das 
vom praktischen Standpunkte aus auch ganz vernünftig gewesen sein. Zu welchen 
schauerlichen Taten ist nicht die Menschheit angestiftet durch diese grässliche Angst ! 
Wie viele Menschen sind lebendig begraben, verbrannt, unter den grausamsten Martern 
hingerichtet, um den Zorn der Gottheit abzuwehren durch den Tod derer, die ihn 
erregt haben. Welche gräulichen oder aberwitzigen Zeremonien hat nicht die Menschheit 
ersonnen, um sich gegen diese Gewalten zu schützen. In hündischer Unterwürfigkeit 
kann sich orientalischer Knechtssinn nicht genug tun in Wegwerfung gegenüber seinem 
göttlichen Despoten. Selbst ihren eigenen Leib verstümmeln sie, um Gnade zu 
erlangen. Das ist die natürliche Stimmung gegenüber den Überirdischen; man wagt 
nicht einmal, sie zu nennen, und der Anblick ihrer eigenen Person bringt sicheren Tod. 

Von dieser Stinmiung merkt man bei Homer so gut wie nichts, das Gruseln 
hat die Menschheit verlernt. Der Verkehr nut den Göttern ist durchaus auf einen 
anderen Ton gestimmt. Respekt, Unterordnung, Anerkennung ihrer höheren Macht, 
aber mehr nicht. In beiden Gedichten herrscht völlige Unbefangenheit. Am besten 
lässt sich, denke ich, das Verhalten der homerischen Menschen zum Überirdischen 
zeigen an den Vorstellungen vom Tode. Gerade dieses Gebiet ist von allen den Menschen 
das grauenhafteste, darum malt seine Phantasie die Wesen, die hier gebieten, in den 
schrecklichsten Farben. Ich brauche auf all den Höllenspuk nicht einzugehen, er ist 
bekannt genug. Dagegen Homer. Dem Tode wird seine ganze Furchtbarkeit gelassen. 
Denken Sie an die Worte des toten Achill in der Unterwelt: das elendeste, jammer- 
vollste Los des Sklaven ist beneidenswert, auch wer da unten der höchsten 
Ehren gewürdigt wird, selbst der ist ein Nichts, der Schatten eines Nichts. 
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Nirgends wird die Faroht vor dem Tode TerhoUen, sie gilt als dorcluras selbstrer- 
BtAodlich, aber es ist aaoh nicht nötig, durch Aufstellung eines Ideals überspannter 
Heldenhaftigkeit die Geister künstlich aufzustacheln^ Haltung und Mut einsuflössen. 
Ohne Hoffnungen, ohne Illusionen steht man dem Unentrinnbaren gegenüber, nichts, 
an das sich die Verzweiflung klammem könnte. Da fest und tapfer zu bleiben ist 
doch noch etwas mehr als der Todesmut des Moslim oder des von der Zuversicht des 
Animismus beseelten Japaners. Man hat die Griechen bedauert, dass sie mit so wenig 
tröstlichen Aussichten aem Tode ins Aogesicht schauen mussten, nichts hatten, was 
ihnen über diesen Augenblick hinweghelfen konnte. Das heisst, die Tatsache von der 
verkehrten Seite ansehen. Beneiden muss man sie um den männlichen Mut, der die 
Binde nicht braucht, die man dem zum Tode Verurteilten um die Augen legt. So wird 
auch die Phantasie nicht durch die Angst angereizt, alles, was den Tod angeht, mit 
gespenstischen Wahngebilden zu umgeben. Die Toten, die doch selbst uns nocn un- 
heimlich sind, schon für den homerischen Griechen sind sie keine furchterweckenden 
Wesen mehr. Nichts Unheimliches haftet ihnen an, sie sind ab und dahin und kommen 
nidit wieder, äfAeinpfa xofijpa. Niemanden foltert die Angst, dass sie nachts als Ge- 
spenster umgehen könnten. Spuk kennt man nicht mehr. Wie lange ist es her, dass 
man bei uns nicht mehr an Gespenster glaubt? Von dieser Furcht, die sonst alle 
Völker, alle Zeiten ohne Ausnahme peinigt, hat sich der Jonier schon damals frei ge- 
macht, man wird in den homerischen Ge<uchten kaum eine Spur davon finden. 

Ruhig und sicher und doch voll Respekt stehen diese Männer den überirdischen 
Mächten gegenüber, wie wenige Menschen gibt es, die diese innere Freiheit erreicht 
haben! Mit der Erklärung dieser Tatsache ist man gleich bereit, man ist sofort bei der 
Hand, der griechischen Rasseeigentümlicbkeit die Schuld zu ^ben, indem man die 
Rasse einer gewissen Lieichtherzigkeit und Unfrömmigkeit zeiht Aber die Grieehen 
sind doch keine leicbtferti^n Gallier, und von Spott und Frivolität, wie bei Voltaire 
oder Heine, ist doch wemgstens in alledem, was wir bis jetzt besprochen haben, keine 
Spur, und wer wollte vergessen, dass es die Griechen gewesen sind, die der Menschheit 
aUe religiösen Gedanken vorgedacht haben mit gleich unerbittlichem Ernste, und dass 
noch wir von diesen Errungenschaften zehren. Und selbst wenn es wahr wäre, wäre 
es keine Erklärung; man müsste dann wenigstens die Entstehung dieses Rassecharakters 
erklären, sonst ersetzt man ja einfach das eine Unerklärte dureh etwas noch Un- 
erklärlicheres. Dem Urgriechen und dem Nichtjonier noch zur Zeit Homers und selbst 
noch später ist jedenfalls diese Rasseeigentümlichkeit noch durchaus fremd. Je mehr wir von 
der Urzeit kennen lernen, desto deutlicher wird es, dass der Grieche ursprünglich ebenfalls 
mit Zittern und Beben an die unheimlichen Gestalten dachte. Den Toten wurden sogar 
Hekatomben von Mensphen geopfert, damit das Seeleneespenst nicht zurückkommt und 
Rache nimmt an den Überlebenden. Dem Gespensterglauben entsprangen die abscheu- 
lichsten Gebräuche. Dem erschlagenen Feinde werden Arm und Bein abgehackt, so 
wird seine Seele wehrlos. Leichen wird ein Pfahl durch den Leib gerannt, wie dem 
Vampjr, dann kann sie das Grab nicht mehr verlassen. Der Vampyrglaube ist weit- 
verbreitet, denken Sie an die Braut von Eorinth. Aus dem Blute der Gemordeten 
steigen Höllengeister auf, die Erinyen, die dem Mörder das Blut aussaugen. In der 
Odyssee giesst Odysseus den Toten das Lammblnt in die Opfergrube, und in den 
Schachtgräbern von Mykene staken noch die Röhren, durch die das Blut der Schlacht- 
opfer zum Munde der Toten hinabgeleitet wurde. Die wilde Jägerin, Artemis, die 
Schlächterin, die mit dem wilden Heere im Wintersturme, gefolgt von blutschäumenden 
Gespensterbracken die armen Seelen jagt und mit dem Bogen erlegt, ist den Griechen nicht 
fremd. In der Hölle fressen leicbenfarbige, missgestaltete Dämonen das Fleisch von 
den Gebeinen der Toten, oder der Todesschlund selbst ist der fletschende Rachen eines 
Untiers, das die Seelen verschlingt. Durch neuere Forschung hat sich herausgestellt, 
dass alle die Scheusslichkeiten, die die mittelalterliche Hölle zieren, dem grie<mischen 
Altertume entstammen. Die kannibalischen Gebräuche im Kulte des Lykaios und 
Laphystios sind bekannt. Auch durch allerlei Zeremonien sich vor den Schrecknissen 
des Jenseits zu schützen und durch Gnade der Gottheit unter die seligen Geister auf- 
genommen zu werden, diesen Gedanken hat auch den Griechen die Angst vor dem 
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Tode eingegeben, die Mysterien des Orpheus und die in Elensis zeugen 'davon. Das 
Grauenhafte, Furchtbare hat also in der ReUgion der Griechen einmal eine eerade so 
grosse Rolle gespielt wie in der anderer Völker, von angeborenem Rassecharakter kann 
nicht die Rede sein'. Die Freiheit ist ein Geschenk der Götter, das die Menschen sich 
erst selbst erwerben müssen. 

Die homerischen Jonier sind ein Eolonistenvolk. Als zwischen 1200 und 1000 
*?. Chr. die einwandernden Dorier das griechische Mutterland überfluteten, die gewaltigen 
Bureen wie Mykene brachen, die hohe Kultur zerstörten, und alles unter Schutt tmd 
Asche begraben wurde, was Schliemanns Spaten dem Erdboden erst wieder entriss, 
wurden die schwächeren Elemente der Besiegen herabgedrückt zu Heloten der stolzen 
Sieger, die kräftigeren wanderten aus. Als Wikinger durchfuhren die trotzigen Gesellen das 
Meer; sengend und brennend suchten sie die Einwohner der Gestade heim. Denken 
Sie daran, wie Odysseus, der Held dieser Männer, im Vor überfahren ohne jeden Grund 
die Stadt der Eikonen überfällt, die männliche Bevölkerung ausmordet, Frauen und 
Kinder wegschleppt. Dann folgt ein wildes Siegesfest, und als im wüsten Taumel der 
Raub yerprasst wird, brechen die Umwohner hervor und überwältigen die Räuber. 
Über alles das kein Wort der Missbilligung. Es sind schlimme Zeiten, schlimme Ge- 
sellen. Oder sie nisten sich am Strande ein, ziehen die Schiffe aufs Land und werfen, 
oft nach jahrelangen Kämpfen, die Burgen der Ureinwohner nieder, um sich selbst dann 
als Herren anzusiedeln. Einen solchen Normannenzug kennen wir noch, den trojanischen 
Krieg. Generationen hat dies Leben voll wilder Abenteuer gedauert. An vielen 
Stellen Kleinasiens, Milet, Ephesos, Kolophon blieben sie Sieger, die fremdsprachigen 
Ureinwohner, Ljder und Karer, unterwerfend; sie selbst als Herren die festen Städte 
bewohnend, in den Dörfern die Besiegten als Sklaven das Feld bebauend, und den 
Ertrag abliefernd an den Herren, der nicht die Pflugschar führt, sondern das Schwert. 
So erwuchs, längst losgerissen von der alten Heimat, die der stammfremde Dorier be- 
herrschte, zuerst heimatlos, dann zwischen Fremden wohnend in der Fremde, ohne 
Zusammenhang mit dem Boden, den das Schwert geschenkt und das Schwert wieder 
nehmen konnte, das Volk der Jonier. Die alten heimlichen Geschichten, die an Wald 
und Flur der Heimat klebten, hatte man vergessen, das Neuland, seine Bewohner, seine 
Götter sah man an mit dem trotzigen Auge des Kriegers, der in den Stürmen des 
Lebens das Gruseln verlernt hat, der kalt und ruhig nur die nüchterne Wirklichkeit 
ins Auge fasst Im Dunkeln am Herde Gespenstergeschichten zu erzählen, dazu war dies 
Leben nicht angetan. Die Welt ist eine Auster, die man mit dem Schwerte Öffnet, 
Hölle und Teufel, Ammenmärchen, vor denen sich die Kinder fürchten. Dass in heisser 
Feldschlacht, im Seesturm andere Mächte regieren, war klar; Mächte, die man nicht 
leugnen konnte und wollte, so real, wie der Feind, dem man ins Auge blickt, stärker 
als der Feind, aber das Gruseln hatte man verlernt, Wer täglich in Gefahr lebt, ge- 
wöhnt sich an sie, und wer handwerksmässig mit dem Galgen zu tun hat, für den ver- 
liert er seine Schrecken, das Alltägliche ist der Tod des Unheimlichen. So sieht man 
das Überirdische ruhigeren Herzens an. Es ist eine Macht wie andere auch, man tritt 
ihr nicht unbesonnen entgegen, sondern ist ihr zu willen wegen ihrer Übermacht Die 
Götter sind Wesen, mit denen der Tapfere im Guten, aber schliesslich auch im Bösen 
sehen auskommt. 

So haben die Jonier eine Weltanschauung erlangt von einer Freiheit und 
Unbefangenheit, wie kaum ein anderes Volk. Das ist auch, was uns am Homer bis 
auf den heutigen Tag so anzieht, diese ruhige, selbstverständliche Klarheit, die bis in 
seinen Stil nachwirkt. Sie ist es, die auch uns zu einer ähnlichen Freiheit des Gefühls 
hinaufhebt, die auch uns diese homerische Welt von der Sonne vergoldet erscheinen 
lässt, eine Welt, die doch in Wirklichkeit eine raube und wilde war. Und nun ver- 

fleichen Sie damit ähnliche Erscheinungen bei anderen Völkern. Auch der Römer, der 
^almudjude, der Ägypter, Inder kennt zuweilen menschliches Selbstbewusstsein gegenüber 
der Gottheit. Aber der Römer, der Jude ist der reelle Geschäftsmann, der beziält hat, 
was er schuldig ist, und nun auch von der anderen Seite erwartet, dass sie den Kontrakt 
hält. Der Ägypter, der Inder ist voll Zuversicht, weil er vertraut auf einen Schats 
alter Zauberformeln und Ceremonien, mit denen er selbst die Götter zu swingen sich 
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retraut. Nor der Jonier allein weisB^ dass Männerwürde nicht der Oötteriiöhe weicht 
Diese sichere Männlichkeit nnd Festigkeit, die sich nicht prahlerisch überhebt, aber 
auch nicht wegwirft, lässt die homerischen Helden so grandios wirken. Sie können in 
Tränen des Schmerzes ausbrechen, ohne auch nur einen Augenblick unmännlich za 
erscheinen. Der noXvtXag *03vccivg ist nicht der christliche Dulder, der in Demut alles 
über sich ergehen lässt, sondern der alles, was das Geschick und der Zorn der Himm- 
lischen verhängen kann, ungebeugt und festen Herzens erträgt, ohne sich zu empören, 
aber auch ohne die Klarheit des Blickes zu verlieren, die Ataraxie, die eriecnische 
Denker als höchstes Gut feiern. Odysseus ist der Held der Stoa. Dass er dazu in so 
absolutem Gegensatz steht, ist der Hauptgrund, warum Vergil auf uns so flau wirkt Wie 
unfrei empfunden ist der pius Aeneas. Die Frömmigkeit lastet auf ihm wie ein Druck. 
Doch wir müssen noch genauer sehen, wie die homerische Zeit die alten Ge- 
stalten und Saffen der Unheimlichkeit entkleidet und umgestaltet hat Ich möchte dazu 
ein Beispiel nehmen, die Geschichte vom Zuge der Sieben gegen Theben, die in einem 
verlorenen homerischen Gedichte, der Thebais, erzählt war. In Argos lebt der reiche 
und mächtige König Adrastos. An seinen Hof kommen zwei flüchtige Helden, die Blüte 
der Ritterschaft, Tydeus und Polyneikes, der von seinem Bruder Eteokles um die Herr- 
schaft von Theben betrogen ist. Adrast gibt den beiden seine Töchter als Gemahlinnen, 
und um seinem Eidam den Thron wiederzuverschaffen, schreibt er eine grosse Heerfahrt 
aus. Ein Kreis auserlesener Recken kommt zusammen, sieben an der Zahl. Aber der 
Zug misslingt. Die Helden fallen im Kampfe, nur Adrastos allein kehrt zurück, gerettet 
durch sein schnelles Ross Arion. Sie sehen, es ist eine ganz gewöhnliche Rittergetchichte, 
wie wir sie zu Hunderten auch haben. Die Personen sind Ritter, die Handlung ein 
ritterliches Abenteuer, ritterlich die Motive der Personen, ritterlich die Phantasie des 
Dichters, der sich, wie der Dichter des Nibelungenliedes, für adlige Abkunft, Wappen, 
Rüstung, Rosse seiner Personen auf's eingehendste interessiert. Das ist aber früher emmal 
anders gewesen. Adrast ist in seiner Heimat Sikyon, nach Argos ist er erst später übertragen, 
der Gott der Unterwelt, des Todes. Ein Erdschlund ist sein Heiligtum, der führt in sein 
Reich hinab. Sein Name Adrastos bedeutet der, dem niemand entrinnt. Arion, sein 
Ross, ist ein unterweltliches Wesen, ein Kind der Hölle. Die Namen der sieben Helden, 
Polyneikes, Tydeus etc. tun nichts zur Sache. Die Zahl ist älter als die Namen der 
Einzelnen. Es ist eine runde Zahl für einen Collectivbegrifl, wie zwölf für die Tafel- 
runde, sieben für die tapferen Schwaben, vier für die Haimonskinder. Der Colleotiv- 
beeriff ist das Gegebene, aber späte Neugier will wissen, wie die einzelnen heissen. Die 
sieben Helden haben dann auch die sieben Tore von Theben nach sich gezogen. — Also: 
Es gab einmal sieben tapfere Helden, die konnte niemand bezwingen. Aber er, der 
umgeht und sucht, wen er verschlinge, dem niemand entgeht, Adrastos, der grause Herr 
des Todes, ihm fielen sie doch zur Beute. Er schlug ihren Sinn mit Vermessenheit, und 

8'e schwuren den frevlen Eid, dass sie das feste Theben sttlrmen würden, und wenn die 
berirdischen selbst ihre Hand darüber hielten. Die Götter selbst haben sie vernichtet. 
Erschlagen lagen die Helden auf blutiger Walstatt. Und als in dunkler Nacht die rote 
Lohe der sieben Scheiterhaufen zum Himmel glühte, da sah man ihn, den Fürsten der 
Finsternis, gehüllt in schwarzem Mantel auf dem gespenstischen Rappen des Todes dahin- 

{'agen über das Blachfeld zurück in sein dunkles Reich. — Ein Nachtbild wie von Böcklins 
'insel, aber wie hat es Homer gemalt. Alles Gespenstische, Übergewaltige ist ver- 
schwunden, daftlr die Lust an blitzenden Waffen und schnellen Pferden, an Minne und 
Lanzensplittem. E^n Gemälde nicht gemalt, wie die erhabenen Maler aus dem Anfange 
des neunzehnten Jahrhunderts die Helden des Nibelungenlieds malten, sondern wie von 
Malern der Ritterzeit, bunte Miniaturen, zierliche Gestalten, mit heller Freude an Gold, 
Purpur und lichtem Blau. Es ist eben das griechische Mittelalter. Die mykenisohen 
Burgen mit ihren festen Türmen und Mauern, mit alabasterfunkebden Hallen, darin der 
König mit seinen Vasallen tafelte, während unten im Tal die Bauern frondeten, die Pracht- 
waffen, in Gold und Silber eingelegt, die Grabmäler, auf denen der König im Schmuck 
der Rüstung prangt, die goldenen Becher mit lustigen Jagdbildem, sie zeugen von einem 
ritterlichen Geschlechte, das seine Freude hat an Ross und Waffen, an Elrieg nnd Weid- 
werk und fröhlichem Becherklang bei Gesang und SaitenspieL Und nicht anders wars, 
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als durch die dorische Wandening über das Meer getrieben der Jonier das Leben des 
heimatlosen Wikings führte. Wie sollten diese Normannen des Altertums ihre Gtötter 
sich anders yorstellen denn als Ritter. Haben es doch unsere Vorfahren fertig bekommen, 
sogar Jesus sich als Heerkönig vorzustellen. Es ist wieder derselbe Gedanke, der alle 
unsere Betrachtungen durchzieht: wie der Mensch allen Dingen sogar den Göttern seine 
Empfindungen und Gedanken zuschreibt, wie sie Familie, Staat, Beruf, Gestrlt des 
Menschen bekommen, so müssen sie in dieser Zeit auch zu Rittern werden mit ritterlicher 
Rüstung, ritterlichem Sinn und ritterlichen Taten. Dafür noch ein Beispiel. Athene und 
Zeus erscheinen immer mit einer eigentümlichen Waffe, der Aegis. Das Wort bedeutet 
Ziegenfell, und das Ding ist auch weiter nichts als das um den Hals geknotete Ziegenfell, 
das der Urmensch trug zum Schutze gegen Gefahr und feindlichen Angriff. So tragen 
es auch Zeus und Athene, irgendwelche mythologische Bedeutung steckt nicht dahinter. 
Aber in dieser Zeit wird aus dem elenden Ziegenfell eine goldstrotzende Frachtwaffe, mit 
Schmuck überladen, obgleich das zu dem Dinge wenig passte. Dass übrigens, wenn die 
höchsten Götter die Waffen schwingen, Blitz und Donner ihre Begleiter sind, ist selbst- 
verstAndlich und hat nut der Bedeutung der Aegis nichts zu tun. So erscheinen die 
Götter als ritterliche, prächtige, glanzvolle Fürsten. Selbst die hundertarmigen, schlangen- 
füssiffen Giganten sina keine grftsslichen Ungestalten mehr, selbst sie halten auf komment- 
massiges Aussehn und Rüstung. 

Es wird vielleicht manchem scheinen, als wenn diese Entwicklung kein Fort- 
schritt gewesen wäre. Wer sich erinnert, wie ich die ältere Form der Adrastsage der 
jüngeren gegenüberstellte, wird der Ansicht sein, dass diese Entwicklung der Erhabenheit 
der religiösen Vorstellungen Eintrag getan habe. Das ist auch in gewisser Weise richtig, 
aber ehe wir das weiter verfolgen noch eines. Ich habe versucht, die Geschichte so etwa 
im Stile Böcklins zu erzählen, eigentlich dürfte ich das nicht. Denken Sie lieber an 
Dürers bekannten Stich, Ritter, Tod und Teufel, da haben sie den Adrast und sein 
Pferd Arien, oder an die apokalyptischen Reiter oder an Teniers Versuchungen des 
heüi^en Antonius. Wie sie aus früher Besprochenem entoehmen werden, ist das der 
richtigere Stil für die Vorzeit. Auf uns aber machen die grausigen Fratzen dieser Misch- 
wesen nicht mehr den Eindruck des Gewaltigen, darum habe ich versucht, das grausig 
Fratzenhafte in das unheimlich Erhabene umzusetzen, obgleich das weder die Urzeit 
noch Homer noch Dürer kannte. Bei Homer findet sich allerdings schon einiges derart, 
z. B. die &scheinung ApoUons im ersten Buche der Jlias, oder die gewaltigen Verse, in 
denen geschildert wird, wie Zeus durch das Neigen seines hoheitsvolTen Hauptes Himmel, 
Erde und Meer in Bewegung setzt. Es gibt noch mehreres Ähnliches, aber im ganzen 
doch nur Weniges, Ansätze. Wenn Sie wissen wollen, wann man das konnte, so lesen Sie 
Aeschylus, namentlich die Orestie. Manches bei Sophokles ist so empfunden. Gegenüber dem 

frausig Fratzenhaften ist aber die homerische Vorstellungsart zweifellos ein grosser 
ortschritt. An die Stelle des Barbarischen ist das Humane getreten, das seitdem das 
Hellenentum auszeichnet und die Welt doch auf ihrer Bahn gewaltig vorwärts gebracht 
hat Aber wir müssen gestehen, dass vom Göttlichen nicht viel überbleibt. Bei Adrast 
ist diese Entwicklung am weitesten gegangen. Er ist vollständig zum Menschen, zum 
ritterlichen Könige geworden. Ganz soweit ist es mit den anderen Göttern noch nicht 
gefangen, aber gross ist in den jüngeren Teilen der llias und Odyssee der Unterschied 
nioit, z. B. in den Götterszenen der Jlias. Da ist Zeus und Hera auch nicht viel mehr 
als ein glänzender König und eine stolze Königin, die minnigliche Aphrodite, Athene die 
herbe Jungfrau von sprödem Sinn, wie sie der kühne Ritter liebt und zu zähmen hofft, 
vom Mehralsmenschlichen ist meist nicht mehr als einiges Zauberhafte geblieben. Und 
nun gar die Götterkämpfe im 21. Buche der llias, oder die Geschichte von Ares und 
Aphrodite I Da ist vom Göttlichen rein nichts mehr zu merken, und man muss zugeben, 
dMS die Dichter der jüngeren Teile der homerischen Gedichte von den Göttern in genau 
demselben Tone sprechen wie ein Romanschriftsteller von seinen Romanfiguren und sie 
handeln lassen, wie es die augenblicklichen dichterischen Intentionen verlangen, ohne dass 
religiöse Rücksichten hineinspielen. Als Gegenbild vergleiche man die biblischen Geschichten. 
Stehen nicht demgegenüber die jüngeren homerischen Dichter Vergil ganz nahe? Da 
muss es ja jeder empfinden, dass «nmo nicht weniger blosse Romanfigur ist als Dido. 
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ist es in den Götterazenen Homers anders? Im Qmnde dienen dieselben doch nur der 
Ökonomie der Handlang, nnd man hat nicht mit Unrecht in bezng auf sie von Frei- 
geisterei geredet Wir kennen viele Fälle auch bei andern Völkern^ wo göttliche Wesen 
ganz oder fast ganz ihrer Göttlichkeit entkleidet sind, ich erinnere an Siegfried mid 
Brnnhildoy Dornröschen. Man sagt gewöhnlich, es sei rergessen, dass sie nrsprünfflich 
Götter waren. Ich denke, Sie werden jetzt mit mir sagen, dass es nnr das letzte Staoiam 
der Entwicklung ist, die wir von ihrem Anfange an rerfolgt haben. Die Anschauungs- 
weise, dass schlechthin alles auf Erden und im Himmel nach der Analogie des Menschen 
vorgestellt wird und infolgedessen auf alles, auch die Götter etc., menschliche Gefühle, 
Gedanken, Familienverhältnisse, Kleidung, Nahrung, Staat, Stand, Moral^ Gestalt über- 
tragen wird, diese Anschauungsweise musste dahin führen, dass schliesslich nichts oder 
so gut wie nichts anderes als Menschliches überbleibt. Die Jonier sind konsequent bis 
hart an diese Grenze vorgeschritten, wo die Religion aufhört Religion zu bleiben. Eine 
weitere Entwicklung der Religion in diesem Sinne kann es nicht geben. Soll sie nicht 
ganz untergehen, so muss sie vor dieser Grenze stehen bleiben und erstarren, oder es 
muss mit der ganzen bisherigen Anschauungsweise gebrochen werden, und auf neuem 
Grunde eebaut werden. Mit derselben ktlhnen Folgerichtigkeit haben sich die führenden 
Geister Joniens zu diesem Bruche entschlossen. Wenige Generationen nach dem Aus- 
leben der homerischen Gedichte schleudert Xenophanes seine vernichtende Kritik gegen 
diese Religion, dieselben Vorwürfe, die später die christlichen Angreifer des Heidentums 
wiederholt haben. Wir sehen schon bei Homer, dass ftr Jonien die Zeit nahe ist, wo 
man sich nach etwas Anderem umsehen muss, um festen Halt zu gewinnen in Leben 
und Welt, und man fand die Wissenschaft, die zweite grosse Ejrrungenschaft, die 
Jonien der Welt geschenkt hat. Es begann der Aufbau einer wissenschaftlichen Religion, 
die in Herakleitos und Demokritos ihren vorläufigen Gipfel fand. 

Und doch hatte die homerische Religion ihre Bestimmung noch nicht erfüllt. Das 

S'echische Mutterland hatte nicht den ganzen Gang der Entwicklung mitgemacht. Die 
iirhunderte 1000—800 v. Chr. waren hier Zeiten der Barbarei. Die Blüte der mykenischen 
Kultur war hier geknickt durch den Einbruch der Dorier. Alle Errungenschaften der 
frflheren Zeit gingen verloren. An Stelle der prachtvollen Paläste traten elende Lehm- 
hütten, die Kunst kehrte zurück zur primitivsten geometrischen Dekoration, nachdem sie 
schon Werke wie die Goldbecher von Vaphio hervorgebracht hatte. Man fine gewisser- 
massen ganz von neuem an. Wie wild die Religion aussah, haben wir auch örter hervor- 
gehoben. Und nun kam die Kultur aus dem K>rtgeschrittenen jonischen Asien zurück, 
mit ihr Homer, den man so kennen lernte. Begierig nahm man alles auf und eiferte 
den angestaunten Vorbildern nach. In Boeotien dichtete Hesiod in Konkurrenz mit den 
Joniem, bezeichnender Weise stammte er selbst aus Asien, erst sein Vater war von dort 
herübergekommen. So wurde die Kultur und ihre Träger überall aufgenommen und ein- 
gebürgert. Nun lernte man auch zivilisierte Götter kennen und begann sich der eigenen 
rohen und wüsten Götzen zu schämen. Man zog ihnen ein homerisches Röcklein an, ge- 
staltete sie nach ihrem Vorbilde um und taufte sie mit homerischen Namen, die häimg 
Renug zu ihren neuen Trägem wenig passten, so wenig wie die römischen Namen für 
die germanischen Götter. Nun wurde z. B. in Tegea zur Athene die sogenannte blinde 
Göttin, Alea, die mit jener eigentlich auch nicht me leiseste Ähnlichkeit nat. Der Gott 
Wolf in Arkadien wurde an einigen Orten zu Zeus, an anderen zu Apollon, schon an dieser 
zwiefachen Benennung erkennt man ihre Willkürlichkeit. Wir kennen so noch viele Bei- 
spiele dafün dass unter späteren homerischen Namen uralte einheimische Gestalten ver- 
borgen 'sind. Noch vor wenigen Jahren haben wir durch die Ausgrabungen in Aegina 
gelernt» dass die Athene, der der dortige berühmte Tempel gehörte, — sein Giebelfeld 
war einst geschmückt mit der in jeder Kunstgeschichte abgebildeten Statuengruppe der 
sogenannten Aegineten — eigentlich Aphaia hiess, ein Wesen, das mit Athena nicht viel 
gemein hat. So erst verbreiten sich die homerischen Götter über ganz Griechenland, 
und in dem Sinne hat Herodot Recht, wenn er sagt Homer und Hesiod haben den 
Griechen ihre Götter gemacht. Auch innerlich wurden die Götter zivilisiert und verloren 
ihre barbarischeiu Sitten. Aber die Anpassung konnte natürlich nur eine oberflächliche 
sein, die fre^ Entwicklung des jonischen Geistes hatte man ja nicht mitgemacht, nament- 



lieh wohl in den unteren Klassen hielten sich die alten fnrehtbaren Vorstellangen and 
flössen immer auch in die. höheren Schichten hinauf. Das hatte die FolgCi dass es nn- 
mOdich war, auch hier die Götter so völlig ihrer überirdischen Eigenschaften zu entkleiden, 
jonische Freigeisterei konnte nicht aufkommen. So konnte, als die Zeit gekommen war« 
die Religion sich hier weiter entwickeln und eine Tiefe und Kraft erreichen, die sie in Jonien 
nicht erreicht hat und infolge der dortigen Entwicklung nicht erreichen konnte. Die 
Namen Zeus, Apollon, Athene, Demeter wurden mit neuem Gehalt erfüllt von edlerem 
und höherem Charakter. Ich nenne nur Kultstätten wie Delphi und Eleusis, Denker 
wie Pindar, Aiscbylos, Plato. So wurde auch hier die Religion Homers innerlich über- 
wunden. Aber selbst dann Hess sie sich nicht ganz beseitigen, konnte man nicht ganz 
▼on diesen doch überwundenen Vorstellungen absehen. Dazu war die sieghafte Gewalt 
Homers zu gross. Die leuchtende Schönheit dessen, was er geschaffen, packte mit un- 
widerstehlicher Kraft den Dichter wie den Maler und Bildhauer und hielt alle, deren 
Herz ftlr das Schöne und Grosse empfänglich war, in ihrem Bann. Beweist Homer diese 
Gewalt nicht heute noch jeden Tag? So wird gerade das Grosse und Schöne den Völkern 
zu einer Last, die sie nicht abschütteln können, um ungehindert zu noch grösserer Höhe 
emporzuklimmen. 
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Schulnachrichten 

von Ostern 1906 bis Ostern 1907. 



I. Lehrverfassung. 



1. Übersicht 

über die einzelnen Lehrgegenstände und deren Stundenzahl. 









Klassen und Standen. 




Fächer 














O.I. 


Ü.I. 


0. II. 


U.U. 


0. III. 


u.in 


Zusammen 


Religion 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


12 


Deutsch 


3 


3 


3 


3 


2 


2 


16 


Lateinisch 


7 


7 


, 7 


7 


8 


8 


44 


Griechisch 


6 


6 


6 
2 


6 


6 


6 


36 


Hebräisch 


2 


2 


4 


Französisch 


2 


2 


2 


3 


2 


2 


13 


Englisch 


2 


2 


2 


— 


— 


— 


6 


Geschichte n. Geographie 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


18 


Mathematik 


t) 


*\ 


4 


4 


3 


3 


22 


Physik 


21 


2 


2 


— 


— 


8 


Naturgeschichte .... 


— 


— 


— 


— 


2 
2 


2 
2 


4 


Zeichnen 


2 


2 


2 


2 


6 




2 


2 


2 


2 


_ 




Gesang 


2 1 1 1 2 


3 


Turnen 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


9 


Zusammen 


40 


40 


40 


37 


36 


36 


20t 
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2. Übersicht 

der Verteilung der Stunden unter die einzelnen Lehrer während des 
Winterhalbjahres 1906/1907. 



Lehrer 



Ordi- 
narius 



O. I. 



ü. I. 



0.11. 



Direktor Professor 
Dr. Mfioke. 



Prof. Dr. G.Meyer. 



Professor 
Dr. Lattmann. 



Professor 
Gebensleben. 



Professor 
Stidnuain. 



0. 1. 6 Griechisch 



XJ. I 5 Lateinisch 



o.n. 



U. II. 



7 Lateinisch 



2 Horaz 



4 Griechisch 



4 Mathem. 
2 Physik 



Professor 
Petersen. 

Professor 
Wagner. 



Oberlehrer 
P. Meyer. 



Oberlehrer 
Dr. Eggers. 



ü.n. 



ü.m 



2 Französ. 
2 Englisch 



8 Deutsch 
0. m. 3 Geschichte 
Q. Erdkunde 



2 Homer 



8 Deutsch 
7 Lateinisch 



4 Mathem. 
2 Physik 



2 Französ. 
2 Englisch 



8 Deutsch 



3 Geschichte 
u. Erdkunde 



Oberlehrer 
Kirohhoff. 

Oberlehrer 
Pntsche. 



Wissenschaftlicher 

Hilfslehrer 

Dr. Wttlker. 



Musikdirektor 
Bi^ohr. 



2 Religion 



3 Geschichte 
u. Erdkunde 



4 Mathem. 



2 Französ. 



6 Griechisch 



0. HI. 



U. IlL 



8 Französ. 



7 Lateinisch 



8 Geschichte 
u Erdkunde 



6 Griechisch 



2 Hebrftisch 



2 Religion 



2 Religion 
2 Englisch 
2 Hebrftisch 



8 Turnen 



2 Physik 



6 Lateinisch 



6 Griechisch 
1 Erdkunde 



2 Religion 



4 Mathem. 
2 Physik 



2 Französ. 



Zu- 

sam- 

men 



8 



15 



16 
16 



1& 



2 Lateinisch 
2 Französ. 



2 Religion 

2 Deutech 

6 Griechisch 



2 Religion 
2 Deutoch 



8 Deutsch 



2 Geschichte 



8 Turnen 



2 Zeichnen 



8 Mathem. 
2 Naturkde. 



8 Mathem. 
2 Naturkde 



16 



15 



16 
16 



16 



18 



8 Latein. 
8 Geschichte 
u. Erdkunde 



8 Turnen 

2 Zeichnen J 2 Zeichnen 

1 Smgen 



2 Singen 



16 



18 
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3. Behandelte Lehrgegenstände. 

Der Unterricht wird erteilt auf Grand des Lehrplanes der Gymnasien^ wie er 
in den „Lehrplänen nnd Lehranfeaben ftlr die höheren Scnnlen in Prenssen^, Halle a. S., 
Verlag aer fiachhandlnn^ des Waisenhauses 1901, festgestellt ist. 

Im fremdsprachlichen Unterrichte wurden folgende Schriftsteller gelesen: 

Latein: 

0. I. Horaz, Satiren und Episteln i. A., Repetition und Ergänzung der Oden und 

Epoden. Cicero« de finibus, de ofBcüs und Tusculanen nach der Auswahl von 

W eissenf eis. Tacitus, Qermania. Privatlektüre (mit U. I. kombiniert) : Suetoo, 

Caesar; Augustus. 
U.I. Horaz, Oden III. IV; Auswahl aus I. U; Carmen saeculare, Auswahl aus 

Ciceros Tusculanen. Tacitus, Agricola Privatlektüre (s. o.) : Sueton, Caesar; 

Augustus. 
O.n. Virgils Aeneis V bis VII in. A.; Ciceros Cato Major; Livius XXII und XXIII 

m. A.; PrivatlekttLre: Apuleius, Amor et Psyche. 
ü. n. Virgils Aeneis I bis Hl i. A. ; Livius I ; Cicero, de imperio Cn. Pompei. 
0. III. Caesar, bellum Oallicum, lib. IV bis VII i. A. Ovids Metamorphosen nach der 

Auswahl von Sedlmeyer. 
U. IIL Caesar, bellum Qallicum, lib. I bis IV i. A. 

Grieohisoh: 

0.1. Thukjrdides II und III i.A. — Dias XIII bis XXIV — Sophokles, Antigone — 

Privatim mit U. I komb.: Plutarch, Perikles und Griechische Lyriker i. A. v. Alfred 

Biese. 
U. I. Ilias I bis XII. — Sophokles, Elektra — Plato, Protagoras. — Privatlektüre 

s. O.L 
0. n. Odyssee XITI bis XXIV i. A., Herodot V und VT sowie Xenophon, Hellenika i. A. 
U. II. Xenophon, Anabasis I. FV. V in Auswahl nach Sorof. — Homer, Odyss. I bis IX 

in Auswahl. 
0. IIL Xenophon, Anabasis I. 

FraazöBisoh: 

0. 1. Moliire, Misanthrope. — Lavisse et Rambeau, L'Empire 1805—1809. 
ü. L Scribe, Bertrand et Baton. — Ch&telain, Contes du soir. 
0. n. Margueritte, Strasbourg. 

Englisch: 

0. 1. Shakespeare, King Lear. — En^lish School Life von Wershoven. 
U.L Jerome E. Jerome, Three men m a boat. 
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Aufgaben für die deutschen Aufsätze: O.I. 1. ,,Es ist keiner unter Ihnen allen, dem Ge- 
schichte nicht etwas Wichtiges zu sagen hfttte/ Schiller, Akademische Antrittsrede. 2. Gilt aach 
noch in anserer Zeit das Wort des Dichters: „Das höchste Heil, das letzte, liegt im Schwerte'? 
(Klassenanfsatz.) 3. Wie spiegeln sich die politischen Ideen des Aufkläron^szeitäters in Schillers 
Don Carlos? 4. Aas welchen ZeitverhEltnissen heraus entstand das Goethe-Schilleische Xenion: „Zur 
Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutsche, vergebens. Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu 
Menschen euch aus'', und wie urteilen., wir heute über dessen Inhalt? 5. Hat die Kingparabel in 
Lessings Nathan für uns die gleiche Überzeugungskraft wie für das Aufklärungszeitalter? 6. Die 
allgemeine Wehr])flicht als politisches und soziales Gebot für das deutsche Volk. (Klassenanfsatz.) 

7. Wie stellt Schiller im Don Carlos das Verhältnis der Kirche zum Staate dar? (Prüfungsaufsatz.) 

8. Und setzet ihr nicht das Leben ein, Nie wird euch das Leben gewonnen sein. 

U. I. 1. Mit welchem Rechte nennt Scherer Luthers Bibelübersetzung das grösste literarische 
Ereignis des XVi. Jahrhunderts? 2. Das deutsche Volksepos - eine Poesie der Treue. 3. Dass wir nur 
Menschen sind, das beug' in Er^ebun^ das Haunt uns : dass wir Menschen sind, rieht' es uns herrlich 
empor. 4. Goethes Harzreise im Winter. (Klassenarbeit.) 6. Mit welchem Rechte konnte Niebuhr 
sagen: Griechenland ist das Deutsehland des Altertums? b. a) Welche Bedeutung hat Klopstock für 
die Entwicklung der deutschen Literatur? b) Non S solo pegli estinti la tomba. (Klassenarbeit.) 
7. Wie verträgt sich Goethes Ausspruch: „Der ist ein Klotz, der sich nicht verwundern kann*' mit 
dem „nil admirari*' des Horaz? 8. Auf welchen sittlichen Grundlagen baut sich die innere Handlung 
in Goethes Iphigenie auf? (Klassenarbeit) 

0. II. 1. Mit welchem Rechte sagt Rosegger: „Nur der Einsame findet den Wald; wo ihn 
mehrere suchen, da flieht er, und nur die Bäume bleiben zurück* ? 2. Zwei Eddalieder als Frühlings- 
mjthen erläutert. 3. Ist die Werbung Uetels um Hilde von Irland (7Ötter.sage oder Heldensage? 
4. Ein Morgen in Ithaka (nach dem 13. Buche der Odyssee). 5. Das Gold Fafners und der Nibelungen- 
hort. 6. Parzivals Lehr- und Wanderjahre. (Klassenarbeit) 7. Welche Berechtigung hat das Sorich- 
wort: „Wee Brot ich esse, des Lied ich singe'? 8. Warum rühre uns das Geschick der Maria 
Stuart bei Schiller trotz ihrer Schuld? 

ü. U. 1. Der klu^e Mann baut vor. 2. Der Sieg der Freiheit in Altorf (Bericht eines 
Schweizers). (Klassenarbeit.) 3. Was hat man von dem Ausspruche zu halten : „Man lebt nur einmal 
in der Welt"? 4. Die Freiheitsdichter und das Wort; „Der Mann ist wacker, der, sein Pfund be- 
nutzend, zum Dienst des Vaterlands kehrt seine Kräfte." (Klassenarbeit.) 5. Eine Herbstwanderung. 
6. Johannas Wirken für ihr Volk und ihren König (nach Schillers Juigfrau von Orleans, Akt I— IIQ. 
(Klassenarbeit.) 7. Das Wort „Aufgang aus Niedergang", angewendet auf die Geschichte deö deutschen 
Volkes. 8. Der Wirt in Lessings Minna von Barnnelm. (Klassenarbeit.) 

Mathematische Aufgaben bei der Reifdprfiftang im Frühjahr 1907: Geometrie: 
Gegeben ist der Kreis x» + y* ^ 17 und die Abscisse eines Kreispunktes x, = - 4. Wie gross 
ist die zu dem Kreispunkte gehörige Ordinate, wie heisst die Gleichung der in dem Kreispunkte an 
den Kreis gelegten Tangente, und unter welchem Winkel wird die letztere von einer Geraden ge- 
schnitten, die den Nullpunkt mit dem Punkte x, = 5 y, = 3 verbindet? 

Arithmetik: Bei der Geburt eines Knaben wurden für denselben 5(XX) Mk. 20 Jahre 
hindurch auf Zinseszinsen gelegt zu ^^L. Eine wie grosse Jahresrente wird er nach Verlauf dieser 
Zeit 4 Jahre hindurch beziehen können? 

Trigonometrie: Ein Dreieck zu bere/hnen aus 8 — a = 3 cm, q = 1,1 cm, 6 = 4 cm 

Stereometrie: Ein vierseitiges Prisma mit rechteckiger Besis ist umgeben von einem 

(22\ 
K = Yh ^^^ Radius 

des Grundkreises ist halb so gross als die Höhe, der Grundkreis selbst aber doppelt so gross als die 
Grundfläche des Prismas. Wie gross sind die Kanten des letzteren? 

Der PrivatfleisB der Schüler zeigte sich in der Lektüre lateinischer und griechischer 
Schriftsteller, die von den Ordinarien der beiden Primen und der Ober-Sekunda 
kontrolliert wurde, auch in der Anfertigung grösserer Arbeiten in Lateinisch, Deutsch, 
Qeschichte und Mathematik. Die Einrichtung der Studientage ist beibehalten worden, 
sodass von Zeit zu Zeit für die Primaner und Sekundaner an einem Tage die Lektionen 
ausfielen, um ihnen Zeit und Oelegenheit zu zusammenhängenden und selbständigen 
Arbeiten zu geben. Die Tertianer behielten morgens ihre Lektionen und bekamen nur 
für den freien Nachmittag eine bestimmte grössere Arbeit auf. 
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4. Fertigkelten, 

A. Tarnen: Die Anstalt wnrde im Sommer von 1 22, im Winter von 1 18 Schülern besucht. 

Von diesen waren vom Turnunterrichte befreit 

überhaupt: von einzelnen Übungsarten: 

auf Grund ärztlichen Zeugnisses: im S. 12, im VV. 12, im S — , im W. — , 

aus ande ren Gründen: ^ ^ —, y, tt — > » ^ — j n v ^t 

zusammen : im S. 12, im W. 12, im S. — , im W. — , 
also von der Gesamtzahl der Schüler im Sommer 10 ^/o, im Winter 10 ^/o- 

Es bestanden . bei sechs getrennt unterrichteten Klassen drei Tumabteilungen ; 
zur kleinsten gehörten 31, zur grössten 42 Schüler. Für den Turnunterricht waren 
wöchentlich 9 Stunden angesetzt ; ihn erteilte Musikdirektor B a j o h r. 

Die Anstalt besitzt zur uneingeschränkten Benutzung eine sehr geräumige Turn- 
halle und einen Turnplatz, beide auf dem Anstaltsterrain gelegen. Turnspiele werden 
auf der Weidentalswiese in der Nähe der Schule unter reger Beteiligung der Schüler 
betrieben. Zur Pflege des Turnens besteht eine, zum Betriebe des Lawn-Tennis be- 
stehen vier Vereinigungen. 

Freischwimmer waren 67 = 56 Prozent der gesamten Schülerzahl. 

B. Zeichnen: Zwei Abteilungen: I und 11 zwei, III a und Illb je zwei Stunden 

wöchentlich. Aus I und JI nahmen 24 Schüler teil. Gezeichnet wurden : Vorbilder 
aus der Natur: Blätter, Blüten, Zweige, Schmetterlinge, Fische; Gebrauchsgegen- 
stände, Gefässe; Teile aus den Sälen, Tische, Stühle u. s. w. Gedächtnis- und 
geometrisches Zeichnen und Farbentre£fübungen. Musikdirektor Bajohr. 

C. Gesang: Der Chor besteht aus ungefähr 60 Schülern aller Klassen ; geübt wurde in 

wöchentlich zwei Stunden; eine Stunde wöchentlich war ausserdem für die beiden 
Tertien angesetzt. Musikdirektor Bajohr. 

D. Schreiben: Am Unterricht im Schön- und Schnellschreiben nahmen 5 Schüler 

aus UI teil. Professor Petersen. 



Verzeichnis der Lehrbücher. 

Religion: Handbuch der evangelischen Religionslehre von F. Christlieb. I und IIa. 
Heft 3 (1,40) und 4 (1,(X)). — Gesangbuch der hannoverschen Landeskirche. 
Ulb— la. — Erck-Mehliss, Spruchbuch zu den fünf Hauptstücken. HI. (0,45). 
— Fauth, Leitfaden. IIb und III (1,00). 

Deutsch: Kluge, Geschichte der deutschen National-Literatur I. (2,60). — Lattmann, 
Grundzüge der deutschen Grammatik. II la und III b. (1,30). — Muff, Deutsches 
Lesebuch für Ober- und Untertertia (2,40). 

Lateinisch: Ellendt-Seyffert, lateinische Grammatik. I— III. (2,50). — Ostermann- 
Müller, lateinisches Übungsbuch für III: 2,40; für IIb 2,00; für Ha und I: 3,00. 

Griechisch: Kägi, Eurzgefasste griechische Schulgrammatik. I— III. (2,Ü0). -- Eägi, 
Übungsbuch. m-IIb. L Teil: 1,80; TL Teil: 2,00. 

Hebräisch: Gesenius, Hebräische Grammatik. Herausgegeben v. Kautsch. IIa— la* 
(7,00). — Gesenius-Kantsch, Übungsbuch. Herausgegeben von Kautsch. IIa. (2,80) 

Englisch: Tendering, Lehrbuch der englischen Sprache. Ausgabe fi, IIa — I. (1,80). 

Französisch: K. Plötz, kurzgefasste systematische Grammatik, I. (1,60). — G. PlOtz- 
ELares, Sprachlehre, Illa— IIb (1,35;. -- G. Plötz, Übungsbuch, Ausgabe E, III a 
und IIb (2,40). — G. Plötz, Elementarbuch, Ausgabe E, IHb (2,10). 

Geschichte: K. Schenk, Lehrbuch der Geschichte für höhere Lehranstalten. Ausg. A. 
Teil VII für IIa (2,40), VHI für Ib (2,60), IX für la (2,60). — Eckertz, Hilfs- 
buch für den Unterricht in der deutschen (S^eschichte, HI und IIb (2,50). 
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Geographie: Eirchboff; Erdkunde fllr Schulen; üb nnd III. (2^60). 

Matbematik: Lieber und v. Lübmann, Leitfaden der Elementar Matbematik, I— III. 
(2,60). — Scblömilcb; logaritbmiscb-trigonometriscbe Tafeln mit 5 Dezimalen, I und 
n. n>30)« — Bardey, metbodiscb geordnete Anfgabensammlnng, I— III. (3,20). 

Pbysik: Koppe-Husmann Anfangsgründe der Pbysik, T. 11, 1— IIa. (5,60); T. I, 
III a und IIb. (2,20). 

Naturgescbicbte: Otto Schmeil, Lebrbneb der Botanik (4,80); derselbe: Lehrbneb 
der Zoologie (4,50). 



n. Mitteilungen 
aus den Verfügungen der vorgesetzten Behörden. 

1. Hannover, den 23. März 1906. Der Kandidat des boberen Scbulamtes Dr. 
Wülker wird vom 1. April d. Js. ab zur Abbaltung des yorschriftsniässigen Probejabres 
und zur Verwaltung einer wissenscbaftlicben Hilfslehrerstelle der Anstalt überwiesen. 

2. Hannover, den 4 April 1906. Die Professoren Qebensleben, Stalmann, Petersen 
und Wagner erbalten durch Allerböcbsten Erlass vom 1 1 . März d. J. den Rang der Räte 
vierter Klasse. 

3. Hannover, den 4. Mai 1906. Der Kandidat des böheren Scbulamtes Trobitius 
wird zur Vertretung eines zu einer militärischen Übung einberufenen Oberlehrers vom 
26. Mai ab auf 5 Wochen der Anstalt überwiesen. 

4. Hannover, den 10. Mai 1906. Ein Exemplar des Bildes der bochseligen Königin 
Luise, Zuwendung des Herrn Ministers. 

5. Berlin, den 5. Juni 1906. Gedenkblatt an die silberne Hochzeit S. Maj. mit 
Allerhöchst eigeimändiger Namensunterschrift, gesandt vom Oberhofmarschallamt S. Maj. 
des Kaisers und Königs an diejenigen Schulen, deren Schüler sich an der Sammlung der 
Sr. Maj. zur Verfügung gestellten Tlottenspende beteiligt haben. 

6. Ministerialerlass, Berlin, den lo. Juni 1906. Die Aufnahme von Schülern in 
die Unterprima eines Qjmnasiums betreffend. 

7. Hannover, den 14 September 1906. Anlässlich Ablebens des Prinzen Albrecht 
von Preussen sind die Staatsgebäude heute und am Beisetzunestage halbmast zu flaggen. 

8. Ministerialerlass, Berlin, den 13. Oktober 1906. kin Verzeichnis der in der 
Anstaltsbibliothek vorhandenen gedruckten Bücher aus der Zeit bis 16(X) (einschliesslich) 
ist binnen vier Wochen vorzulegen. — Die Ilfelder Bibliothek enthält 404 Werke dieser 
Art in 414 Bänden. 

9. Ministerialerlass, Berlin, den 16. Oktober 1906. Die Gebühr ftlr die Nach> 
prttfung im Hebräischen ist auf den Betrag von zwölf Mark festzusetzen. 

10. Hannover, den 9. November 1906. Den Anträgen auf Einführung neuer 
Lehrbücher ist weder ein Exemplar des abzuschaffenden noch ein solches des neu ein- 
zuführenden Buches beizufügen. 

11. Ministerialerlass, Berlin, den 10. November 1906. Meldungen zur Annahme 
als Bergbaubeflissener sollen in der Zeit vom 15. März bis zum I.April bezw. in der 
Zeit vom 15. September bis zum 1. Oktober auch ohne Beifügung emes Abiturienten- 
zeuraisses statthaft sein. Auf Grund dieser Meldungen kann alsdann die vorläufige Ein- 
stelRing als Bergbaubeflissener erfolgen. Derartige Meldungen sind jedoch nur dann zu- 
zulassen, wenn gleichzeitig eine Bescheinigung des Schulleiters vorgelegt wird, dass der 
Bewerber in der Prüfung stehe und dass seine Elassenleistungen in den mathematischen 
und naturwissenscbaftlicbenFäcbern sowie in den neueren Sprachen unbedingt genügt haben. 

12. Hannover, den 11. Dezember 1906. Es wird genehmigt, dass für den natur- 
beschreibenden Unterricht von Ostern 1907 ab die Lehrbücher der Zoologie und der 
Botanik von Schmeil in Gebrauch genommen werden. 
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13. Hannover, den 11. Januar 1907. Hoboist Tröbitz Yom Füsilier-Bgt. General- 
feldmarschall Prinz Albrecht von Prenssen, Nr. 73, zu Hannover, ist zum 1. Febmar zu 
einer sechsmonatigen Probeleistung als ELlosterdiener einzuberufen. 

14. Hannover, den 30. Januar 1907. Zuwendung des Herrn Ministers: ein Ebcemplar 
der DenkmtLnze zur Erinnerung an die Einweihung der erneuten evangelischen Schloss- 
kirche zu Wittenberg. 

16. Berlin, aen 8. Februar 1907. Ministerialerlass: In den Schulen mit evan- 

f wüschen SchCilem ist des am 12. März d. J. bevorstehenden 300jährigen Geburtstages 
aul Gerhardts zu gedenken. 

Die vorgesetzten Behörden machten auf folgende Schriften, Lehr- und An8chauun|;s- 
mittel aufmerksam: Bild der Königin Luise in farbigem Druck, Büxenstein & Co., Berlm; 
Oberst v. Deimling „Südwestafrika^ ; Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwest- 
afnka, Heft 1 und 2, Berlin, Mittler & Sohn ; Reichskarten zu 0,30 Mk. für Schulzwecke, 
Kgl. Landesaufnahme; Beier, die höheren Schulen in Preussen, IL Ergänzungsheft; 
Staatshandbuch der Provinz Hannover : Sammlung geschichtlich und künstlerisch bedeut- 
samer Bauwerke und Denkmäler in Lichtdruck nach photographischen Aufnahmen von 
Heinrich Kumpf, Süddeutsche Lichtdruckanstalt, Frankfurt a. M.; Richard Knoetel 
pDie eiserne Zeit vor 100 Jahren*^, Phönix -Verlag, Kattowitz-Leipzig. 



III. Ereignisse des Schuljahres 1906I07. 

Donnerstag, den 19. April 1906. Einführung zweier neu eintretender Lehrer, des 
Herrn O.-L. Kirchhoff ♦) und des wissenschaftlichen Hilfslehrers, Herrn Dr. Wttlker; 
letzterer tritt an die Stelle des nach Leer versetzten Herrn Augustin; Aufnahme von 
24 Schülern, darunter 17 Alumnen. 

Montag, den 7. Mai 190& Mailied. Beginn der Qartenfreiheit. 

Freitag, den 25. Mai 1906. Herr Kandidat des höheren Schulamtes Trobitius, 
der zur Vertretung des Herrn O.-L. Putsche der Anstalt überwiesen ist, tritt sein Amt an. 

Sonnabend, den 26. Mai und Sonntag, den 27. Mai weilten in Jlfeld gegen 50 
Mitglieder des Oberlehrerstandes der südhannoverschen höheren Schulen zur soge- 
nannten Ex audi Versammlung. Die lUosterschule mit ihren Einrichtungen wurde von 
den Herren eingehend besichtigt. Reichen Beifall fand ein kleines Konzert, das Herr 
Musikdirektor Bajohr zu Ehren der Anwesenden am Vormittage des 27. in der Turn- 
halle veranstaltete. 

Dienstag, den 29. und Mittwoch, den 30. Mai fand nach Ablauf des verabredeten 
Zwischenraums von fünf Jahren wieder eine Zusammenkunft ehemaliger Zöglinge und 
Schüler statt. Einige 40 Herren hatten sich eingefunden, z. T. mit ihren Gattinnen, und 
besuchten zunächst in den Abendstunden des 29. die von den Alumnen veranstaltete 
theatralische Aufführung. Am Vormittage des 30. um 11 Uhr versammelten sich die 
Gftste mit den eingeladenen Bewohnern des Ortes und mit der Klostergemeinde in der 
Turnhalle, um das von Herrn Musikdirektor Bajohr zur Feier des Tages angesetzte 

*) Friedrich Kirchhoff, geb. am 8. November 1867 als Sohn des verstorbenen Pastors, späteren 
Oberkonsistorialrats Rirchhoff zu Aarich. wurde vorgebildet anf dem Qvmnasiam seiner Vaterstadt. 
Auf den Universitäten su Tübingen, Halle und Leipzig studierte er Philologie und ReUgionswissen- 
schaft und bestand am 27. Juli 1894 die philologische Staatsprüfung. Von Michaelis 1894 bis dahin 
18^ absolvierte er sein Seminarjahr an dem Realgymnasium und Gymnasium zu Leer, dann bis 
llichaeUs 1896 sein Probejahr am RgL Gvmnasiam zu Aurich. Nachdem er zwei Jahre als wissen- 
schaftlicher Lehrer an der Ahnschen Realschule zu Lauterberg L Harz tatig gewesen war, wurde er 
im Herbst 1898 an die erste Hochschule in Tokyo (Dai-Ichi, Koto-Gakko^ berufen, wo er zwei Jahre 
als Lektor der deutschen Sprache und Lehrer der deutschen Literatur weilte. Nach seiner Rückkehr 
vertrat er zunächst von Michaelis 1900 bis Ostern 1901 einen Oberlehrer an der städtischen höheren 
Mädchenschule und Lehrerinnenbildungsanstalt in Leer, wurde sodann als wissenschaftlicher Hilfs- 
lehrer an die Kgl. Klosterschole q^cE Ilfsld berufen und Ostern 1902 als Oberlehrer an das Kgl. 
Gymnasium zu morden versetzt. f^'Q^ Rückberufung nach Ilfeld erfolgte Ostern 1906. 
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Kouert anzuhören« Kaoh der EingangBOüverture begrüsste der Unterzeichnete dieer- 
Bchienenen Altilfelder und dankte ihnen für ihre der Alma mater stets bezeugte Liebe und 
Treue. Herr Hauptmann a. D. Schriftsteller Dr. Qeorge vonOraevenitz erwiderte im 
Namen der Anwesenden und gab seiner Anhänglichkeit an die alte Schule in beredten 
und eindringlichen Worten Ausdruck, inden) er zugleich die jetzige Schtllergeneration 
zu hingebender Pflichterfüllung aufforderte. An das Morgenkonzert schloss sich um 2 Uhr 
ein Festmahl in der Aula und im Speisesaal, das Alt- und Jungilfeld für mehrere 
Stunden fröhlich vereinte. Hervorzuheoen ist, dass auch der Senior aller Ilfelder, der 
Söjfthrige Pastor E issfei dt, der wenige Wochen darauf aus dieser Zeitlichkeit abgerufen 
wurde, sich in bestem Wohlsein daran beteiligte. Die Tafelmusik wurde von der Ellricher 
Stadtkapelle gespielt, unter deren Vorantritt sich die sämtlichen Festteilnehmer gegen* 
V95 Uhr nach der Einnahme oder, wie sie jetzt heisst, dem Netzkater begaben. Dort 
hatten sich die Ilfelder Damen eingefunden. Konzert, Tanz, behagliches Zusammensein 
schloss den schönen Tag für die jüngere Altersstufe, die um 8 Uhr ins Kloster surück^ 
kehrte, während die älteren Herren noch einige Stunden in der „Krone*^ vereint blieben, 
um anderen Tages in die Heimat zurückzukehren. Auf frohes Wiedersehen nach weiteren 
fünf Jahren! 

Die Pfingstferien nahmen am folgenden Tage, dem 31. Mai, ihren Anfang. Mit 
den im Kloster verbliebenen Zöglingen konnten täglich grössere Ausflüge unternommen 
werden. 

Freitag, den 22. Juni 1906. Schulfahrt der einzelnen Klassen. Die gesamte 
Prima fuhr unter Leitung des Unterzeichneten - angeschlossen hatten sich die Herren 
Prof. Qebensleben und O.-L. Paul Mejer — auf der neu eröffneten Teilstrecke bis 
Stiege. Von dort wurde über Allrode nach dem Hexentanzplatz gewandert. Weiter 
ging es darauf über Georgenhöbe, Lauenburg, Stecklenburg, Suderode nach Gemrode, 
wo längere Zeit gerastet und die von Markgraf Gero erbaute Kirche besichtigt wurde. 
Mit der Bahn wurde alsdann die Station Mägdesprung und zu Fuss über die bergigen 
Höhen das schön gelegene Alexisbad erreicht, von wo uns der letzte Zug ^/^ 12 nach 
Ilfeld zurückbrachte. Die Obersekunda hatte unter Ftlhrung der Herreu Prof. Dr. 
Lattmann und 0. L. Kirchhoff von Braunlage aus das Brockengebiet bis Harzburg 
durchwandert und traf gleichzeitig mit Prima wieder in Ilfeld ein. Die Untersekunda 
hatte Walkenried, Sachsa, Ravensberg und den Wiesenbeeker Teich als Ziel gewählt; die 
Herren Prof. Petersen und Stalmann führten. Die Tertien mit ihren Herren 
Ordinarien waren an verschiedenen Punkten des Selketales gewesen und bereits ^L6 
Abends nach Ilfeid zurückgekehrt. Eine Anzahl Radfahrer haben mit Herrn O.L. 
Putsche das Kyflhäusergebirge besucht. 

Donnerstag, den 2. August 1906 beehrte Se. Exzellenz der Herr Obernräsident 
Dr. Wentzel, in dessen Begleitung sich der Direktor des Provinzial-Schulkollegiums, 
Herr Ober-Regierungsrat Dr. L ü d e k e befand, die Anstalt mit seinem Besuche, lies» 
sich das Lehrerkollegium vorstellen und nahm von den Einrichtungen der Schule sowie 
von ihren wichtigsten Räumlichkeiten Kenntnis. In der Turnhalle, wo der Coetus ver- 
sammelt war, wurden von dem Sängerchor mehrere Lieder vorgetragen. 

Der 2. September wurde in altüblicher Weise durch Blasen von der Plattform 
des Mittelbaues eingeleitet. In der Kirche sang der Sängerchor die Liturgie und eine 
Motette. Beim Mahle, das Lehrer und Schüler vereinte, gedachte der Initerzeiohnete 
der Bedeutung des Tages. Am Nachmittag unternahmen die einzelnen Klassen grössere 
Ausflüge. 

Sonntag, den 23. September fand das alljährliche Schauturnen statt, das leider 
durch starken Regen sehr oeeinträchtigt wurde. Ein grosser Teil der Vorftthru&geti 
musste in die Turnhalle verlegt werden. 

Am 27., 28. und 29. September wurde das neue Qymnasial^ebäude in Northeim 
eingeweiht. Herr Prof. Stalmann überbrachte die Glückwünsche und GhrOsse des 
Ilfelder Lehrerkollegiums, das zu den Festlichkeiten eingeladen worden war. 

Mittwoch, den 26. September verstarb an einem schweren Leber- und Magen- 
leiden nach längerer Krankheit im Alter von fast 74 Jahren der ehemalige Hausinspwtor 



— So- 
der Klosterscfaule, Herr Rechnongsrat Friedrieh August Barte 1, umgeben von der 
treuen Pflege seiner Angehörigen. Ober seine Verdienste um das Rechnungswesen und 
die äussere Ordnung des Klosters sowie über seinen Lebensgang enthalten die Schul- 
nachrichten von 19(% und 1903 eingehende Angaben. Am 30. September haben wir 
ihn zur letzten Ruhe geleitet. Sein Andenken soll unvergesäen bleiben. Sein wohl- 

f;etroffene8, von dem SohnCi Herrn Ober-Stabsarzt Dr. M. Sartel, gestiftetes Bildnis, 
tir das ich auch an dieser Stelle danke, ist an der Stätte seines langjährigen Wirkens 
wohl untergebracht. 

Am 2. Oktober folgte ihm in die Ewigkeit der älteste der vier Elosterdiener, 
der lange Jahre das Amt als Calefactor versehen hat, Karl Lohning. Er hat bis 
kurz vor seinem durch Blutvergiftung herbeigeführten Tode mit Fleiss und Eifer, ob- 
wohl er schon hoch in Jahren stand, alle Obliegenheiten seines Berufes erfüllt Er 
ruhe in Frieden! 

Das Winterhalbiahr begann Dienstag, den 16. Oktober, mit der Aufnahme von 
7 Alumnen. 

Sonnabend, den 24. November 1906, Eccefeier. Der Ober-Primaner Hans 
Scheidemann verlas die Nekrologe: 1) Franz Karl Georg August Eissfeldt, geboren 
am 16. Mai 1821 zu Sophienhof bei Ilfeld, gestorben als rastor emer. zu Braunschweig 
am 25. Juli 1906. — 2) Alexander Theodor Georg August Freiherr von Schulte, 

Seboren am 15. Dezember 1820 zu Hannover, gestorben als Erb-Oberküchenmeister 
es Herzogtums Bremen und Königlich Hannoverscher Kammerherr am 17. November 
1904 zu Wiesbaden. — 3) Karl Oe hl rieh, geboren zu Hannover am 9. August 1821, 

festorben als Sanitätsrat und Dr. med. am 7. Dezember 1905 zu Hannover. — 4) 
'riedrich Christian Georg Krüger, geboren zu Bennigsen am I.Januar 1825, gest«)rben 
als Geh. Regierungsrat zu Hannover am 3. April 1905. — 5) Albert Qrupe, geboren 
am 26. AprU 1827 zu Duderstadt, gestorben als Rentner zu Rastenburg bei Weimar 
am 8. Februar 1906. — 6) Otto Maximilian Freiherr von Specht, geboren am 
19. August 1828 zu Braunschweig, gestorben am 25. Januar 190o als K. K. Osten*. 
Rittmeister a. D. ebendaselbst — 7) Friedrich Karl Emil Rübesame, geboren am 
14. August 1843 zu Neustadt bei Ilfeld, gestorben als Pfarrer zu Wolkramshausen bei 
Nordhausen am 13. Juli 1906. — 8) Julius Müller, geboren am 15. August 1846 zu 
Scheessel, gestorben als Kaufmann ebenda am 8. März 1906. — 9) Ernst Wilhelm 
Hermann Capelle^ geboren am 14. April 1852 zu Ilfeld, gestorben als Professor emer. 
am 30. November 1W5 zu Hannover. — 10) Vollrath Elinger Prinz zu Stolberg- 
Stolberg, geboren zu Mannheim am 9. November 1852, gestorben am 18. Mai 1906 
zu Stolberg. — 11) Johannes Benz 1er, geboren am 15. September 1858 zu Ilsenburg 
i. H., gestorben als Dr. med. und praktischer Arzt am 11. Dezember 1905 zu Sterkrade 
im Rheinland. ~ 12) Friedrich August Bartel, geboren am 31. Oktober 1833 zu 
Gross-Pruskehmen, Kreis Insterburg, gestorben als Hausinspektor a. D. und KOnigl. 
Rechnungsrat zu Ilfeld am 26. September 1906 zu Ilfeld. -- 13) Roderich vonRöder, 
geboren am 20. Januar 1864 zu Gross Qohlau in Schlesien, gestorben als Rittmeister 
a. D. zu Bensdorf am Rhein. — 14) Otto Lebrecht Eberhard von Rundsted t, ge- 
boren am IL Januar 1873 in Badingen bei Stendal, gestorben als Regierungs- Assessor 
der Regierung zu Königsberg i. Pr. in seiner Heimat Badingen. — 15) Walter Geist, 
geboren am 19. Juni 1879 zu Salza bei Nordhausen, gestorben als Gerichtsreferendar 
am 20. September 1906 zu Davos. — 16) Herbert Gustav Wolff, geboren am 5. Juli 
1883 zu Berlin, gestorben als Leutnant des Inf.-Regts Nr. 168 zu Frankfurt a. M. — 
Die Ansjprache luelt der Unterzeichnete über Ebräer 13, 14. 

Sonnabend, den 26. Januar 1907, kam der Schulunterricht in Wegfall. Um 
11 Uhr versammelte sich die Klostergemeinde mit den geladenen Gästen in der Aula 
zur Vorfeier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers. Die Ordnung des 
Festaktus war folgende: 1. Choral: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren I^. 
2. Deklamationen: Aus O. HL Ernst Andrews, „Zum 27. Januar^ von Matth. von 
Ruville; aus U. III. Erich Lattmann, „Unser Schwur^ von Rückert; aus U. IL 
Kurt Brennecke, „Bundeslied vor der Schlacht^ von Th. Körner; aus 0. 11. Hans 
▼ on Weech, „Die Mette von Marienburg*^ von F. Dahn. 3. Chor: „Der Schild der 

3» 
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Deutschen Ehre^ von C. Reinecke. 4. Rede des Primaners Otto Ueinze über den 
^Siegeszn^ der Kompagnie Franke^. 5. Chor: „Für Kaiser und Reich*^ von Hirsch. 
6. Festrede des Direktors über den ^Optimismos^. 7. Chor: „Segne den Kaiser!^ 
von Kücken. — Den Qebnrtstag Sr. Majestät selbst feierte die Schule nach dem 
gemeinsamen Kirchgange durch ein Festmahl^ an dem sich auch das Lehrerkollegium 
beteiligte. Als Geschenk Sr. Majestät wurde zur Erinnerung an diesen Geburtstag dem 
Primus omnium Otto von Erdmannsdorff der „Kauticus für 1906^ überreicht. 

Montage den 4. und Dienstag, den 5. Februar 1907 wurde unter dem Vorsitze 
des Könid. Konmiissars, Herrn Pro vinzial* Schulrat Dr. Lenssen, die mündliche 
Frühjahrs-Keifeprüfung abgehalten. Sämtliche zugelassenen 18 Oberprimaner bestanden, 
vier wurden von der mündlichen Prüfune befreit: Otto v. Erdmannsdorff, Heinrich 
Mahnken, Werner Budde und Berthold v. Möller. Mittwoch, den 6. Februar 
fand die Entlassung statt imter Hinweis auf das Wort des Perikles Thukyd. II 43: 
%i evicufAov tb iXetbedov, %6 66 iX€v&€(fov %i evt/wxov. 

Das Gedächtnis der verewigten Kaiser wurde an ihren Gedenktagen in den 
Morgenandachten erneuert. 

Am 12. März 1907 wurde entsprechend dem Ministerialerlass vom 8. Februar 
des 300jährigen Geburtstages Paul Gerhardts gedacht, ^m Abend desselben Tages 
beteiligte sich die Schule an der für die Ilfelder Gemeinde iii der Kirche angesetzten 
Erinnerungsfeier. 

Leseabende wurden während des Winters dreimal mit den Primanern abgehalten. 

In dem Vierteljahre vor Weihnachten erteilte Herr Tanzlehrer Wagner aus 
Erfurt zweimal in der Woche Tanzunterricht. 

Im Laufe des Winters wurden folgende musikalische Genüsse teils in der Turn- 
halle, teils in der ^ula geboten: 1) ein Sinfoniekonzert der Nordhäuser Stadtkapelle 
unter Leitung ihres Kapellmeisters Herrn Hans Mai er am 30. Oktober; 2) ein Konzert 
des Herrn Musikdirektor Bajohr am 7. Dezember; 3) ein Konzert des Fürstlichen 
Hofquartetts aus Sondershausen unter Mitwirkung des Fürstlichen Hofpianisten Herrn 
Gurt Fischer. 

Der Martinstag wurde Sonnabend, den 10. November, die Weihnachtsvorfeier 
Sonntag, den 16. Dezember wie üblich begangen. Das erste Tanzvergnügen fiel auf 
Freitag, den 30. November, das zweite zusammen mit der Fastnachtsfeier auf Diens tag 
den 12. Februar 1907. 

öffentliche Vorträge wurden zweimal in der Aula gehalten: 1) von Herrn Prof. 
Gebensleben am 9. Dezember über f^flüsf^ige Luft^ mit vorgeführten Versuchen; 
2) von Herrn Oberlehrer Putsche am 3. März über den geologischen Bau der 
lUelder Berge. 

Das heilige Abendmahl feierte die Schule am 3. November und am 10. März; 
An letzterem Tage wurden zugleich 5 von Herrn Pastor Frevtag unterrichtete Schüler 
konfirmiert. Die vorangehende Ansprache hielt am 2. November Herr Prof. Petersen 
und am 9. März Herr Prof. Wagner. 

In der Schlussandacht des Schuljahres entUess der Unterzeichnete mit Worten 
des Dankes für die geleisteten Dienste den wissenschaftlichen Hilfslehrer Herrn 
Dr. "^ülker, der an cue Erste höhere Töchterschule in. Hannover ttb^geht, aus seinem 
Ainte..'"/,^ ,• ■•' • < ;. ' • ^ ' - • 

Dem Fräulein Marie Fitschen wurde am 1. Oktober 1906 die Haushälterin- 
stelle bei der EOnigl. Elosterschule endgültig übertragen. 

Vertretungen sind in einzelnen Fällen nötig gewesen, und zwar für den er- 
krankten Herrn Prof. Petersen in der Zeit vom 3.— 8. Mai; für Herrn Oberlehrer 
Putsche, der zu einer militärischen Dienstleistung einberufen war, von Pfingsten bis 
zu den grossen Ferien; für Herrn Prof. Dr. G. Meyer vom 16. Juni bia zu den 
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grossen Ferien. Letzterer nahm nach Bestunmong S. IL des Kaisers als Gast der 
Hamborg-Amerika-Linie an einer Nordlandsfahrt des ^Meteor^ teil. — Der Gesnndheits- 
stand ist bei Lehrern wie Schttlem mit Ausnahme einer etwa vier Wochen im November 
and Dezember herrschenden Augenentzündong während des ganzen Schuljahres 
gut gewesen. 



IV. Statistische Mitteilungen. 
1. Übersicht über die Frequenz im Schujjahre 1906. 





Klosterschule. 




O.I. 


Ü.I. 


O.II. 


U.U. 


0. III. 


U. III. 


Somma. 


1. Bestand am 1. Febmar 1906 

2. Abgang bin zum Schlosse des Schuljahres 19Üb 
8a. Zugang durch Versetzung zu Ostern . . . 
db. Zugang durch Aufnahme zu Ostern . . . 


13 
11 
22 


22 

14 


18 
1 

18 
6 


27 
6 

19 
1 


S8 

1 
8 
2 


13 
1 

17 


116 
20 
76 
26 


4. Frequenz am Anfang des Schuljahres 1906 


24 


14 


31 


28 


13 


21 


121 


5. Zugang im Sommer-Semester 

6. Abgang im Sommer-Semester 

7a. Zugang durch Versetzung zu Michaelis . . 
7b. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis . . . 


— 


1 


2 
3 


8 

2 


1 
J 

5 


4 


8 

10 

8 


8. Frequenz am Anfang des Winter-Semesters . 


24 


16 


90 


28 


18 


17 


122 


9. Zugang im Winter-Semester 

10. Abgang im Winter-Sem«^ter 


1 




1 


1 


— 


1 


4 


11. Frequenz am 1. Februar 1907 


23 


16 


19 


27 


18 


16 


118 


12. Durchschnittsalter am 1. Februar 1907 . . 


19,5 


18 


17,7 


16,9 


15,6 


14 


— 
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2, Übersicht über die f^eligions- und Heimatsverhältnisse 

der Schüler. 





Klosterschale. 




Evg. 


Kath. 


Diss. 


Juden 


£inh. 


Ausw. 


Ausl. 


1. Am Anfang des Sommer-Semesters. . . . • 

2. Am Anfang des Winter-Semesters 

3. Am 1. Februar 1907 


121 
122 
118 


— 


— • 


— 


16 
15 
15 


92 
92 
88 


13 
15 
26 



Das Zeugnis für den einjährig -freiwilligen Militärdienst haben erhalten 
Ostern 1906: 16; Michaelis 1906: 1. 

Zu einem praktischen Berufe sind abgegangen Ostern 1906: 4; Michaelis 1906: 3. 



3. Verzeichnis der jetzigen Zöglinge und Schüler der Anstalt 

K. F. bedeutet Inhaber einer ganzen Königlichen Freistelle, H. F. einer halben Königlichen 
Freistelle, F. W. Inhaber einer Fürstlich Stolberg- Wernigeröder, F. St. einer Fürstlich Stolberg-Stol- 
bergischen, F. R. einer Fürstlich Stolberg-Rossiaischen Freistelle, P. Pensionär. Die übrigen sind 
frequentierende Schüler. 



Obep-Ppima, 



1. 


P. 


2. 


K. 


3. 




4. 




5. 




6. 


H. 


7. 


P. 


8. 


H. 


9. 




10. 


P. 



F. 



11. K.F 



12. 



Otto von Erdmannsdor£f I aus 
Oberlössnitz-Radebeal, Famulus 
des Professors Stalmano. 
Heinrich Mahnken I aus Burg- 
steinfurt, Famulus des Ober- 
lehrers Putsche. 
Werner Budde aus Berlin. 
Berthold von Möller aus Berlin. 
Willi Feige aus Ilfeld. 

F. Karl Posselt aus Schleswig. 
Johann August Prinz zu Stol- 
berg-Rossla II aus Rossla a. H. 

F. Wilhelm Schmiedehausen aus 
Schraplau. 

Berthold von Schrader aus Celle. 
Edel von Westemhagen aus 
Graudenz, Famulus des Pro- 
fessors Dr. Meyer. 
Wilhelm Hammer aus Büchel 
bei Griefstedt, Erfurt-Sanger- 
häuser Bahn, Famulus des Ober- 
lehrers P. Meyer. 
Emil Oels aus Ilfeld. 



13. H. 

14. P. 



15. P. 

16. P. 

17. P. 

18. P. 

19. P. 
20. 
21. 

22. P. 

23. K.F 



F. Eonrad Hanschke aus Templin. 
Hans Scheidemann aus Göt- 
tingen, Famulus des Direktors 
und des Musikdirektors Bajohr. 
Bernhard Ramdohr ans Leipzig, 
Famulus des Oberlehrers Eirch- 
hoff. 

Rudolf Neubaur I aus Erosigk 
bei Halle a. S., Famulus des 
Professors Gebensleben. 
Hubertus Gellinek aus Göttingen, 
Famulus des Professors Petersen. 
Georg Wittig aus Berlin. 
Martin Häuser aus Nordhausen. 
Fritz Schäffer aus Berlin. 
Otto Bajohr aus Ilfeld. 
Christoph Martin Prinz zu Stol- 
berg-Rossla I ans Rossla a. H., 
Famulus des Professors Wagner. 
Hans Benzler aus Detmold, Fa- 
mulus des Wissenschaftlichen 
Hilfslehrers Dr. Wülker. 



Uiitei>Priina. 



24. K.F. Otto Heioze aus Alf elda.L., Famu- 
lus des Oberlehrers Dr. Elggers. 
Hans Espe aus Ilfeld. 
Heinrich Bode L aus Alfeld a. L. 
Martin Thieme aus Halle a. S. 
F. St. Wilhelm Eödderitz aus Ilfeld. 
Ernst Blumenthal aus Ilfeld. 
Fritz Cohnitz'aus Berlin. 
HaAs Frhr. von Wan^^enheim 
aus Mexiko. 



26. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 



H.F. 
K.F. 



P. 
P. 



32. 

33 
34. 
35. 



36. P. 



37. 

38. 



F. R. Otto von der Schulenburg aus 

Gottingen. 
P. Hans Buchholtz aus Berlin. 
P. Kurt Flemming aus Magdeburg. 
F.W. Wilhelm Bambeck aus Vecken- 

stedt (Kreis Wernigerode). 

Heinrich Neubaur 11 aus Erosigk 

bei Halle a. S. 

Fritz von Haugk aus Dresden. 

Oerhard Ukert aus Liegnitz. 



P. 
P. 



Ober-Seknnda. 



40. 


P. 


41. 




42. 


K. 


43. 




44. 


P. 


45. 


P. 


46. 


P. 


47. 


E. 


48. 


F. 



Johann Nering-Bögel aus Issel- 
burg (Kreis Kees). 

Joachim Schäper aus Nordhausen. 

Christoph Hartwig aus Ilfeld. 

Wilhelm Bode H aus Alfeld a. L. 

Hans von Weech aus Ilfeld. 

Arthur Reissig aus Almenhausen. 

Fritz Völlers aus Bremerhaven. 

Jürgen von dem Knesebeck aus 

Friedenau bei Berlin. 
.F. Paul Probst I aus Meine. 
W. Jobannes Vahrenkamp aus Gatter- 

stedt bei Querfurt. 



49. K.F. August Weber aus Barbis. 

50. P. Kurt Lischke aus Greussen 

(Kreis Weissensee). 

51. P. Eduard BöVing aus Artem. 

52. P. Kurt Ebert aus Höchst a. M. 

53. P. Helmut Schimming aus Gross- 

Lichterfelde bei Berlin. 

54. P. Walter Strobell aus Alfeld a. L. 

55. Reinhold Vogel aus Ilfeld. 

56. P. Erwin Kuntze aus Crimderode 

bei Nordhausen. 

57. P. Ernst Höland aus Lemgo (Lippe). 



Unter-Sekunda. 



58. K.F. Hans Probst II aus BOsenrode. 

59. P. Albert Bode HI aus Alfeld a. L. 

60. H.F. Hans Mahnken n aus Burgstein- 

furt. 

61. P. Walter Ströfer aus Halle a. S. 

62. P. Helmut von Polenz aus Ober- 

CunewaldC; Kgr. Sachsen. 

63. P. Heinrich Heyn aus Lüneburg. 

64. P. Paul Graf Vitzthum von Eck- 

städt aus Leipzig. 

65. P. Werner von Erdmannsdorff H 

aus Kamenz, Kgr. Sachsen. 

66. P. Kurt Brennecke aus Ringelheim. 

67. P. Alfred von Küster aus Hohen- 

liebentbal bei SchOnau i. Schi. 

68. P. Wilhelm Camatz aus Moskau 

(Russland). 

69. P. Heinrich Dieh] aus Moskau 

(Russland). 

70. Georg BräeJ ^^^ 



71. Fritz Schmid-Monnard aus Halle 
a. S. 

72. F.W. Oskar Koch aus Dannenberg 

a. d. Jeetzel. 

73. Arthur Mever aus Ilfeld. 

74. Arnold Schwesinger aus Ilfeld. 

75. Hans Arens aus Kleisingen bei 
Ellrich. 

76. Friedemann Decken aus Berlin. 

77. Wilhelm Kollosser aus Nord- 
hausen. 

78. F. St. Joachim K&stner aus Halle a. S. 

79. P. Alfred Schein aus Bleicherode. 

80. Franz Kaumann aus Berlin. 

81. P. Franz Secker aus Hamburg. 

82. Felix Stephani aus Hannover. 

83. P. Wolfram Hensel aus Grunewald 

bei Berlin. 

84. P. Karl Schulz aus Neidenburg 
I (Ostpreussen). 



85. P. 



86. 


P. 


87. 


P. 


88. 


P. 


89. 


P. 


90. 


P. 


91. 


F. 


92. 


P. 


93. 


P. 


94. 


H. 



103. P. 

104. 

105. 

106. 

107. 

108. 

109. P. 

110. 

111. 



- 40 — 
Ober^Tertia. 



Friedrich Tietje ans Oifhom bei 

Braunschweig. 

Adolf Wissmann ans Posen. 

Wilhelm Mayer aus Blankenese 

bei Hamburg. 

Hans Qeorg Stiller ans Arnsberg 

i. W. 

E^rl Lohoff ans Benneckenstein. 

Werner Peckmann aus Halle a. 8. 

Fritz Qrahner ans Rndolstadt. 

Emest Andrews ans Hambnix. 

Rudolf Lotz aus Münster i. W. 

Johannes Dittmann aus Qrief stedt. 



96. 

96. P. 
97. 
98. P. 

99. 

100. P. 

101. P. 

102. P. 



Unter-Tertia. 



Moritz Bretschneider aus Seeling- 
städt bei Qrimma, Egr. Sachsen. 
Richard Btihling aus Haferungen 
bei Nordbausen. 
Walter Schriel aus Ilfeld. 
Erich Lattmann aus Ooslar. 
Robert Petersen aus Ilfeld. 
Hans Schäfer aus Halle a. S. 
Otto Braun aus Hersfeld. 
William Speck aus Ilfeld. 
Ernst Böttcher aus Ufeld. 



112. P. 

113. F.W. 

114. P. 

115. P. 

116. P. 



117. 
118. 



P. 
P. 



Qerhard Reepen aus Bremer- 
haven. 

Edmund Schöneberg aus Stassfurt 
Gustav Herzberg aus Ilfeld. 
Hermann Schötensack aus Mühl- 
hausen i. Th. 

Friedrich von Scharfenberg aus 
Eotlkhof bei Wanfried« 
Karl von Oppel aus Leipzig. 
Börries von Hammerstein aus 
Apelern. 

Oeorg von Pflugk aus Strehla 
(Königreich Sachsen). 



Willi Strutz aus Berlin. 

Gerhard Eiehne aus Nordhausen« 

Hans-Georg von Schlieben aus 

Dresden. 

Rudolf Walter aus Gross-Oster- 

hausen bei Eisleben. 

WiUi Thiele aus Oberröblingen 

a. See. 

Fritz Tannebring aus Querfurt. 

Oskar Degener aus Heiningen 

bei Börssum. 



Diese 118 Schtder gehören der evangelischen Kirche an. 



Ausser den Abiturienten sind im Laufe des Schuljahres abgegangen: 
ans Ober-Prima: Richard Schäper« 
aus Unter-Prima: — 
aus Ober-Sekunda: Werner Lischke I, Oskar Gohr, Ferdinand von Hiddessen, 

Walter von Ihering, Gustav Kahler I. 
aus Unter-Sekunda: Ernst Brüggemann, Hubert Kahler H, Otto Feyen, 

Hans Harcken, Erich von Gündell, Ernst Tappert, Gustav 

Adolf Seelig; Oswald Menzel, Joachim von Rosenberg, 
aus Ober-Tertia: Werner Usbek. Kurt Girscher. 
aus Unter-Tertia: Max Wille. Rudolf Glass, Reinhard Bolland, Klemens 

Lüttigy Siegfried Lischke III, Wolf von Wangenheim H. 
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4. Übersicht der Abiturienten. 









Ostern 1907. 








1 










Aufenthalt 




Vor- und Zuname 


Geburts- 
tag 


Geburtsort 


Stand und Wohnort 
des Vaters 


in dei 
Schule 


in dei 
Prima 


Angegebenes 
Berufsfach 










Jahre 


Jahre 




1. 


Otto VOR EiHmumotforir 


22.0ktbr, 
1888 


Dresden 


Oberstleutnant z. D. 
i.Oberlössn.-Radeb. 


4 


2 


Recht8-u.Staats- 
wissenschaft 


2. 


nüiRnon mwihmr 


7. Mai 
1889 


Stade 


Seminaroberlehrer 
in Burgsteinfurt 


4 


2 


Deutsch und 
Geschickte 


3. 


Wenwr Bndde 


1. Sept. 
1886 


Konstan- 
tinopel 


Fabrikdirektor Prof. 
Dr. in Charlottenb. 


2Vi 


2 


Naturwissen- 
schaft 


4. 


BerUwM VM MWm- 


29. Aug. 
1888 


Kupferham- 
mer b. Bielef. 


Kgl. Staatsminister 
a. D. in Berlin 


2 


2 


NationalGko 
nomie 


6. 


WHNFalH 


21. Aug. 
1885*^ 


Ilfeld a. H. 


Kgl. Revierförster 
in Ilfeld a. H. 


9 


4 


Baufach 


6. 


KarlPMaeH 


8. Febr. 
1885 


Bredstedt 
(Kr.Husum) 


Amtsgerichtsrat 
in Schleswig 


4 


2 


Jura 


7. 


f!S'n,'SSin^ü& 


6. Mai 
1889 


Rosslaa.H. 


Fürst zu Stolberg- 
Rossla t 


6 


2 


Rechts-u.Staats- 
Wissenschaft 


8. 




7. Sept. 
1888 


Schraplau 


Kaufmann in 

Schraplau f 


6 


2 


Marine-Offizier 


9. 


BarlhoM vm Sohrader 


29. Aug. 
1887 


Herzberg 


Amtsgerichtsrat a.D. 
in CeUe 


6V. 


2 


Forstwissen- 


10. 




13. Jan. 
1888 


Berlin 


Kel. Oberst in 
Graudenz 


8 


2 


schaft 
Bechts-u Staats- 


11. 


Willieto HaMier 


18. Mflrz 
1887 


Bttehel 


Pastor in BUchel 
(Kr. Eckartsberga) 


ßVi 


2 


wissenschaft 
Medizin 


12. 


EmI Oel« 


19. Okt. 
1885 


Ilfeld a.H. 


Bäckermeister in 
Ilfeld 


77. 


8 


Rechtswissen- 


18 


KwNWIHmMlik« 


20. Dez. 
1887 


TriebeUNd. 
Lausitz) 


Rektor in Templin 


6 


2 


schaft 
Theologie 


14. 


Hm 8«fceMemiM 


30. April 
1886 


Ballen- 
hausen 


Gutsbesitzer in Bal- 
lenhausen f 


5 


2 


Medizin 


16. 


Banhard RaoHlehr 


31. Okt. 
1888 


Leipzig 


Sanitätsrat i. Leipzig 


8 


4 


Landwirt 


16. 


Rwlalf Naabur 


30. Juni 
1886 


Krosigk 


Rittergutsbesitzerin 
Krosigk 


8 


2 


Naturwissen- 
schaft 

Offizier 


17. 


IIIMOriM WIIHISK 


12. Juli 
1887 


Wockßchitz 


Forstmeister in 
Wockschitz t 


6 


8 


18. 


Goori Witlif 


29. Jan. 
1888 


Berlin 


K^ Reg. -Baumeister 

u. Dir. der Hochbahn 

in Berlin. 


IV4 


2 


Offizier 
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V. Sammlungen von Lehrmitteln. 

Ostern 1906 bis Ostern 1907. 

1. Die Bibliothek nnter Aufsicht des Prof. Dr. O. Mejer. 

Die Schttlerbibliothek erhielt zum Geschenk: Speckmann, Heidjers Heimkehr. (Von 
der Wimmerschen Bachhandlnng, Nordhaosen.) Oberst von Deimling, Südwestafrika. Hauptmann 
Bayer, Der Krieg in SüdwestaMka. (Vom Ministerium.) Rogge, Unser Kaiserpaar. (Von Direktor 
Dr. Mttcke.) 

Angeschafft wurden: Cybulski, Die Kultur der Griechen und Römer, ditfgestellt an 
der Hand ihrer Gebrauchsgegenstftnde und Bauten. Edmund Lan^e, Sokrates. Hnr. Wolf, Die 
Religion der alten Griechen. Fr. t o n D u h n , Pompeji, eine hellenistische Stadt in Italien. Jordans 
Nibelungen, Schulausgabe von Prigge. Türmer-Jahrbuch 1906. Bässler, Die Rolandsage. 
Krebs, Haydn, Mozart, Beethoven. Wustmann, Albrecht Dürer. Graul, Ostasiatische Kunst 
und ihr Einfluss auf Europa. Hennig, Einführung in das Wesen der Musik. Meringer, Das 
deutsche Haus und sein Hausrat. Graul, Fünfz^ 2ieichungen von Rembrandt. Spielmann, Auf- 

fang aus Niedergang (1805— 1815). Lohmeyor- Wislicenus, Auf weiter Fahrt; 1. 2. 3. Nauticus, 
ahrouch für Deutschlands Seeinteressen, VIII, 1906. Tecklenburg und Dageförde, Geschichte 
der Provinz Hannover. N. G. Schmidt, Geschichte des Welthanaels. Jahrbuch der Welt- 
geschichte, VI, 1905. 0. Weber, Von Luther zu Bismarck. Erbe, Historische Stftdtebilder 
aus Holland und Niederdeutschland. Hei gel, Politische Hauptströmungen in Europa im 19. Jahr- 
hundert Heilborn, Die deutschen Kolonien. Oppenheim, Das astronomische Weltbild im 
Wandel der Zeit. Miller-Lorenz, Deutsche Mittelmeerreise 1906. Gruber-Schafer, Wirt- 
schaftliche Erdkunde. Kühnemann, Schiller. Joachim Nettelbecks Selbstbiographie, ed. 
Zimmermann. Hanns Holzschuher, Hanns Sachs. Junge, Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft 
Kraepelin, Naturstudien in der Sommerfrische. Knauer, Die Ameisen, von Ebengreuth, 
Die Münze. Voges, Der Obstbau. Vater, Die neueren Wärmekraftmaschinen. Auerbach, Die 
Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Gerber, Die menschliche Stimme und ihre Hygiene. 
Brüsch, Die Beleuchtungsarten der Gej^nwart. Bongardt, Die Naturwissenschaften im Haushalt. 
Küster, Vermehrung und Sexualitlit bei den Pflanzen. Jahrbuch der Naturkunde, IV, 1906. 
B. Die Lehrerbibliothek erhielt durch Vermittelung der hohen Behörden: Bode, Florentiner 
Bildhauer der Renaissance. Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen, 1906. 
Monumenta Germaniae historica, legum sectio IV, 3, 2; 4, 1 und Ib; Deutsche Chroniken 
VI, 1; Diplomatum Karolinarum I. Sonstige Geschenke: Hölzermann, Lokaluntersuchungen 
die Kriege der Römer und Franken sowie die Befestigungsmanieren der Germanen, Sachsen und des 
späteren Mittelalters betreffend. (Von stud. phil. Max Förtsch in Halle, alum. Ilf. 1900—1904.) 
Passow, Die Lehre vom Zeitmasse der griechischen Sprache, auf sechs Tafeln dargestellt (Von 
stud. phil. Förtsch.) Gustav Jaeger, Psychologie. (Vom Bibliothekar Dr. G. Wfeyer^ Major 
Brohm, Helgoland in Geschichte und Sage. Seine nachweisbaren Land Verluste und seine Erhaltung. 
(-Der Klosterschule Ilfeld gewidmet vom Verfasser, dem Enkel eines alten Ilfelder Direktors". 
Verfasser war bis vor kurzem Ingenienroffizier vom Platz in Cuxhaven-Helgoland und ist jetzt Mitglied 
des Ingenieurkomitees in Berlin.) Kurfürstlich Hessisches Hof- und Staatshandbuch auf die 
Jahre 1837 und 1855. (Von Frau Prof. Meyer.) Programm des Kgl. Plldagogiums zu Ilfeld 
von 1854. (Von Dr. G. Meyer).) Ein Stammbuchblatt von Brohm aus dem Janre 1791 und neun 
Ilfelder Programme von vor 1866. (Aus dem Nachlasse des 1903 verstorbenen FabrikbesitzersKeferstein, 
Ilfeld.) EinManuskript aus dem Jahre 1812: KurzeBeschreibung der hohen Scjiule zu Ilfeld. 
Vergleichung der Vorteile und Nachteile dieser Anstalt, nebst einer Charakterisierung der dasigen Lehrer. 
Verfasst von dem damaligen Primaner Carl Ludwig Seip; s. Progr. Ilfeld 1906, S. 22. (Von Ooerleutnant 
Carl Anton Seip, Lüneburg, Klosterschüler 1887—92, Enkel des Verfassers.) Fünf Abhandlungen von 
Rud. Struck: Der Verlauf der nördlichen und südlichen Hauptmoräne in der weiteren Umgebuqg 
Lübecks. Der baltische Höhenrücken in Holstein. Zur Frage der Identität der Grundmoränen- 
landschaft und der Endmorftnenlandschaft Die Beziehungen des Limes Saxoniae und des Danne- 
werkes zur Topographie und Geologie ihrer Umgebung. Beitrage zur Kenntnis der Trichopteren- 
larven. (Vom Ve^asser : Dr. med. R. Struck in Lübeck, alumn. JH. 1875—1882 mit einjähriger Unter- 
brechung.) Scheffer nnd Zieler, Deutscher Universitätskalender für 1902 bis 1906. (Von der 
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Vcrlagsbachhandlaxig K. G. Th. Scheffer in Leiozig.) Deutscher Literatarkataloff 1906^1907. 
(Von aer Förstemanuschen Bachhandlang in Norahausen.) Revidierte Bergordnane für die Graf- 
schaften Mannsfeld, Hohenstein and Reinstein d. d. Berlin. 7. XII. 1772. (Von stad. phü. Max Förtsch 
in Halle.^ Preussische Jahrbücher, Jahrgftnge 1904—1906. (Von dem LehrerkoUegiam der 
Rlosterscnale.) 

Den hohen Behörden, sowie den übrigen Gebern, welche die Bibliothek 
bereichert haben. Dank für ihre Zuwendangen! 

Angeschafft warden aas den etatsmftssigen Mitteln de^ Anstalt: Böhmer, 
Lather im Lichte der neaeren Forschang. Mehlhorn, Wahrheit and Dichtang im Leben Jesa. 
Ad. Michaelis, Die archäologischen Entdeckane^en des 19. Jahrhunderts. Handbach der 
klassischen Altertamswissenschaft, Halbband 29 and 30; Janell, aasffewählte Inschriften, 

C'echisch and deatsch. Zielinski, Die Antike and wir. Übersetzt Ton Schoeler. Röscher, 
xikon der griechischen and römischen Mythologie. Lieferung 53 and 54. Bragmann, Griechische 
Grammatik; 3. Auflage. St aedler, Horaz* sämtliche Gedichte, im Sinne J. G. Herders erklart 
Walde, Lateinisches etymologisches Wörterbuch, Liefenmg 9 and 10. Thesanras lingaa. 
Latinae, I, 9; II, 9. 10; III, 1; IV, 1. von LipperheidOj Sprachwörterbach, Lieferung 1— 20e 
Goedeke-Goetze, Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtune, Heft 24. Grimm, Deutsches 
Wörterblich, X, 2. 2. 3; IV, 1, 3, 6. ühl, Entstehung und Entwickelang unserer Muttersprache 
Rob. Kohlrauscn, Klassische Dramen und ihre Stätten. Cauer, Von deutscher Spracherziehung. 
Ad. Bartels, Handbuch zur Geschichte der deutschen Literatur. Rud. Haym, Die romantische 
Schule. Herbarts Werke, ed. Kehrbach-Flügel, 11. 12. Goethe, Sophien-Aasgabe, II, 5. 2; IV, 
30. 32. a4. 35. 37. 38. Nath, Schülerverbindungen und Schülervereine. Ad. Matthias, Handbuch 
des deutschen Unterrichts an den höheren Schulen, I, 3; III, 3. Beier, Die höheren Schulen in 
Preussen und ihre Lehrer; Ergänzunffsheft 2. Tews, Schulkämpfe der Gegenwart. Pauls en, Das 
deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen Entwickelung. Cauer. Siebzehn Jahre im Kampfe 
um die Schulreform. Weniger, Ratschläge auf den Lebens weS; deutschen Jünglingen erteilt. 
Joseph L o s , Enzyklopädisches Handbuch der Erziehungskunde, I. Mitteilungen der Gesell- 
schaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, XVI, 1; Beihefte 9— 13: Mitglieder- 
verzeichnis. Pischel, Leben una Lehre des Buddha. Th. Lipps, Die ethischen Grunc&ragen. 
Petzoldt, Das Weltproblem vom positivistischen Standpunkte aus. H. StChamberlain, Immanuel 
Kant. Reinecke, Meister der Tonkunst Alfred S t e a d , Unser Vaterland Japan. GrafduMoulin- 
Eckart, Deutschland und Rom. Wilbrandt, Die Frauenarbeit Dierauer, Geschichte der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft, III. Pi renne, Geschichte Belgiens, III; übersetzt von Amheim. 
Kaindl, Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern, I. Hohenzollern- Jahrbuch, X, 1906. 
Karl Lamp recht, Deutsche Geschichte, VlI, 2; VIII, 1. 2. Förstemann, Monumenta rerum. 
nfeldensium; dazu additamenta. Gesetze .. . des Kgl. Pädagogiums zu Ufeld von 1801 und 1840. 
Allgemeine Deutsche Biographie, Lieferang 252—260. von Portugall, IViedrich Froebel. 
U.von Stosch, Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht von Stosch. Hinneber^, 
Die Kultur der Gegenwart; 1, 1: Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart; I, 4: Die 
christliche Religion. Mit Einschluss der israelitisch- jüdischen Religion; 11, 8: Systematische Rechts- 
wissenschaft; I, 3, I: Die orientalischen Religionen. Schmeif, Lehrbuch der Zoologie. Henri 
Poincar6, Wissenschaft und Hypothese. Übersetzt von F. und L. Lindemann. Reinhard Brauns, 
Das Mineralreich. 700 Jahre Mansf eider Bergbau. Festschrift zum 12. Juni 1900. Acht Au&ätze 
über Ilfelder Melaphyre and Porphyrite aus den Jahren 1858 bis 1878 von A. Streng, 
C. F. Naumann und Sterzel. Mi ehe. Die Erscheinungen des Lebens. Grundprobleme der modernen 
Biologie. Wahrmund, Ehe und Eherecht Burgerstein, Schulhygiene. 

Ausserdem wurden folgende Zeitschriften jg;ehalten: Zeitschrift für den evangelischen 
Religionsunterricht. — Philologus. — Hermes. — Bursians Jahresbericht. — Archiv für lateinische 
Lexikographie. — Archäologischer Anzeiger. — Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht — 
Monatsschrift für höhere Schulen. — Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. — Zeitschrift für 
den deutschen Unterricht. — Lehrproben und Lehrgänge. — Monatsschrift für das Tumwesen. — 
Zeitschrift für das Gymnasial wesen. — SiCntralblatt für me gesamte Unterrichts Verwaltung in Preussen. — 
Historische Zeitschrift. — Literarisches Zentralblatt. — Zeitschrift für den physikalischen und chemischen 
Unterricht. 

2. Das Archäologische Husenm stand unter Aufsicht des Direktors. 

3. Die geographische Sammlnng stand unter Aufsicht des Prof. Wagner. 

4. Das physikalische Kabinet (unter Aufsicht des Professors Oebensleben) 
erhielt: 

Erffftnzungen zu Rolbes Lichtbrechungsapparate, einen Karteeianischen Taucher, einen 
Differentialflaschenzug, 40 m Doppelteilungsschnur, einen dreiteiligen Ausschalter. — Einzelne Apparate 
wurden repariert, eine Anzahl Yerbrauchsgegenst&nde wurden angeschafft 
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5. Die natarwissenschaftliche Sammliuig; (unter Aufsicht des Oberlehrers 
Patsche erhielt: 

1. Prftparat von Ringelnattern in versch. Entwicklnngsstadien (in Spiritus). 2. Sitospräparat 
der Schleie (in Spiritas) mit Zeichnung. 3. Droops Etikettensatz für die mineralogische Sammlung. 
4. 500 Stück Namenkärtchen. 5. 200 Stück Pappkftstchen. 6. Kagerahs technolo^sche Lehrmittel: 
No. 3: Baumwolle und No. 25: Kautschuck, mit Text 7. Härteskala nach Mohs. 8. Strichtafel für 
Mineralien (aus Porzellanbisknit). 9. Magneteisen. 10. Iltis (Qesch. von W. Peckmann, ausgestopft 
von Bock-Berlin). 

6. Die musikalisehe Sammlang^ (anter Aufsicht des Musikdirektors Bajohr) 
wurde durch folgende Neuanschafiungen verffrössert: 

Schumann, Zigeunerleben. Kl, Ausg. Scoumann, Faustinnen. Part. Moseler, Deutscher 
Sang, Part und St Weseler. Mein Stern, Part und St Klen«;el, op. 24, Nr. 3, Part, und St H. Zöllner, 
König Signrd. Part, und Stmmie. Attenhofer, op. 110, Kl. Ausg. 

Geschenkt: ein Violoncello von Herrn Irofessor Dr. Thilenius (Hamburg). 

7. Die Sammlnng für den Zeichenniiterricht (unter Aufsicht des Musik- 
direktors Bajohr) erhielt folgenden Zuwachs: 

Zeitschrift des Vereins deutscher Zeichenlehrer, Jahrgang 1906. Schumm, Linearzeichnen. 
Banmgart, Zeichenunterricht II. 1 Karton Vogelfedern, eine blaue Wasserkanne. 2 Tassen. 



VL Stiftungen und Untersttitzungen. 

1. Stiftung der Freifrau vonHopff garten: Das sogen.vonWedemeyerBche 
Legat im Betrage von 10,50 Mk. ist bestimmungsmässig verwendet worden. Dasselbe 
gilt von den Zinsen der 

2. Wilhelm-Augusta- Stiftung im Betrage von 87,60 Mk«, sowie von den 
Zinsen der 

3. Schimmelpfeng-Stiftung im Betrage von gleichfalls 87,50 Mk. 

4. Behufs Gewährung von Untersttltzungen an würdige und bedürftige Zöglinge 
stehen zur Verfügung des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts* und Medizinal- 
Angelegenheiten jfthnich 1000 Mk. Diese sind in Beträgen von je 100 Mk. zur Ver- 
teilung gelangt. 



Vn. Mitteilungen. 



1. Ferienordnung für das Jahr 1907/08. 

Schlass des Unterrichts: Wiederbeginn des Unterrichts: 

1) Osterferien: Sonnabend, 23. März. Dienstag, 9. April. 

2) Pfingstferien: Donnerstag, 16. Mai. Donnerstag, 23. Mai. 

3) Sommerferien: Sonnabend, 29. Joni. Dienstag, 30. Juli. 

4) Herbstferien: Sonnabend, 28. Septbr. Dienstag, 15. Oktober. 

5) Weihnachtsferien: Sonnabend, 21. Dezbr. Dienstag, 7. Januar 1908. 

2. Das neue Schuljahr beginnt Dienstag, den 9. April, 8 Uhr morgens. Die 
Aufnahmeprüfung für die angemeldeten Zöglinge und Schüler findet am Tage vorher 
vormittags 9 Uhr statt. 



Kloster Jlfeld, März 1907. 



Prof. Dr. R. Müoke, 

Direktor. 
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Nachträge 

zu dem 1903 erschienenen Verzeichnis Jlfeider Lehrer und Schüler 

vcn 1853 bis 1903. 



Zu 8. 8: Dr. Uhlemann: von Ostern ab Direktor des Bealgymnaginms in Osnabrück. 
Obl. Früchtenicht: Professor. S. 9: ObL Loss; Stade. Obl. Dr. DOhrmann: Leer. W. H. L. 
Angnstin:Leer. 8.10:Pastor Eissfeldt f. Pastor A. Gl ad ins f. S. 11: Bentier Alex. MOl 1er f. 
S. 12: Geh. Oberjnstizrat Hage mann: a. D. 8.13: Dr. Hof man n« Mannheim. Amtsgerichtsrat von 
Weyhe-BOtersheim: Geh. Jostizrat. Superintendent Rasch: a. D., Waldhaosen vor Hannover. 
8. 17: Pfarrer Bübesame f. 8.19: Kfm. Julias Müller f. 8.21: Superintendent D. Bückmann: 
Harburg. 8.22: Vollrath Prins su 8tolberg-8tolberg f. 8. 24: Oberstleutnant S.D. Grünen 
II. Stabsoffizier beim Bezirkskommando Cttln. Blajor z. D. vonBrixen: Zehlendorf bei Berlin. 
S. 25: Steuerkontrolleur Werner: Ziegenhals. 8. 26: Pastor Moser: Wohnbach in der Wetteran. 
V. von Oertzen; Oberst und Kommandeur des Ulanen-Beg. 9, Demmin. 8. 27: Rittergutsbesitser 
Alb. Busche f. 8, 28: Gutsbesitzer Dr. von Bohr-Levetzow f. Blajor Rnd. Boschs: im 
Grossen Generalstabe. Bittergutsbesitser Karl von Oertzen f. 8. 80: Bittmeister a. D. von 
Eschwege: CasseL Major J. von Fumetti: Bataillonskommandeur in Biagdeburg. 8.81: Oberst- 
leutnant von Heydebreck: Kommandeur des Drag-.Beg. 12, Gnesen. O. von Fumetti: Blajor. 
S. 32: H. von Boeder: Blajor. Bgb. G. Boetticher: Theessen bei Burg. Blajor von Boden- 
hausen: Dresden. Kaiserlicher Konsul Dr. Gumprecht: Cairo. Obl. Johannes Scholz: Professor. 
8. 83: Major a. D. Nathusius: Biagdeburg. Hauptmann z. D. Frhr. von Puttkamer: Bezirks- 
offizier in Stettin. 8. 34: Max Frhr. von Hopffgarten: Blajor und Adjutant des Gtoeral- 
kommandos I. Kgl. Sachs. A.-K., Dresden. Blajor Stolzmann: Bataillonskommandeur im I.-B. 97, 
Saarburg in Lothringen. Bittmeister Schmidt von Schwind: £sk.-Chef im 8. Garde-Ulanen-Beg., 
Potsdam. 8. 86: Bittmeister von Tresckow: f in Metz als Adjutant des Gkn.-Komm. XVL A.-K. 
Bittmeister Adalbert Graf zu Waldeck und Pyrmont: Diedenhofen. Frhr. von Buttlar: 
Major und Adjutant der 20. Division, Hannover. J. von Lattorff: Begierungsrat in Bexiin, 
Kgl. PolizeiprAsidium. 8. 37: Bittmeister von Schenk: Esk.-Chef im Kflr.-Beg. 4, Münster in West- 
falen. Herm. Mehlhose: KgL Förster in Brockum, Kreis Diepholz. Oberförster von Walther: 
Blahlendorf bei Lychen, Uckermark. 8. 88: Dr. Gerloff: Kopenhagen. Kreisarzt Dr. Ger lach: 
Ilfeld. Fr. Fr. Graf von Schlief fen: Bittmeister im Kür.-Begt 7, Halberatadt Begiemngsrat 
Dr. Behrend: Oppeln. 8. 39: Bittmeister Graf von der Schulenburg: Esk.-Chef im 1* Garde- 
Drag.-Beg., Berlin. 8. 40: Jul. Denicke: Hauptmann I.-B. 69, Lahr. Frhr. von Zedlitz- 
Leipe: Begiemngsrat in Düsseldorf. Bittmeister Ermeler: im Gr. Gkn.-8t 8. 41: U. Graf von 
Schwerin-Göhren: Kaiserl. Gesandter in Guatemala. 8.42: Hauptmann Bauernstein: Gkaudenz. 
PastorUllmann: Beichenow bei Batzlow (Blark). O.Boetticher:Hptm.a. D., Fabrikbesitzer in Vacha 
a.d.W. 8.43! H. von Kessel: Blajor im Gr. €kn.-8t. W. von Bothmer:.HauptmannundGouv.- 
Adjutant in Köln. Hauptmann Sickel: Batterie-Chef im Fussartillerie-Beg. 12, Dresden. 8. 44: 
£. Frey er: Oberleutnant a. D., Beamter des Norddeutschen Lloyd, Steglitz. Chr. von Arnim: 
Bittmeister im Ulanen-Beg. 17, Oschatz. W. von Arnim: Bittmeister im K^. Sichs. Carabinier-Beg., 
Borna bei Leipzig. Claus von Borkke: Landrat in Liebenwerda. 8.45: A. von Nostits- 
Wallwitz: Begierungsassessor in Dresden. B. Her ber: Hauptmann und Komp.-Chef im Ffi8.-Beg.89^ 
Düsseldorf. 8. 46: Hauptmann von Fl otow: Komp.-Chef im I.-Beg. 27, Halberstadt L. vonTroschke 
Hauptmann im I.-Beg. 74, auf zwei Jahre nach Japan kommandiert Dr. Cornelsen: Landrat in 
Blinden. Albr. von Sydow: Hauptmann und Adjutant der 42. Inf.-Brigade, Frankfurt a. Bl 8. 47: 
Oberleutnant von Bülow: kommandiert zur Geschützgiesserei in Spandau, F. Kermann: Pastor 
in Osterode bei Ilfeld. Postsekietftr Echtermey^r: Sehkeudita. M^graphenaekretir Zellmaaii: 
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Nordhaasen. Dr. Niedergesftsse: RonsiBtorialrat in Berlin, ftlhrt jetst mit höherer Gknehmigting 
den Namen Nieders. S. 48: Brigade- Adj. U. von Kritter in Darmstadt: Hauptmann. 8.49= 
Leutnant a. D. G. von Wnlffen: Schloss Wüstenjericho w bei Magdeburgerforth. V. von Voss: 
Oberleutnant d. Bes. Kür.-Reg. 6, Schloss LOssow, Kr. Greifswald. Joh. Kret'zschmar: Ober- 
leutnant Kgl. Landmesser O. Wilcke, Kolmar in Posen. S. 50: A. Brttnig: Oberleutnant. 
Oberleutnant Vetter: kommandiert zum Traindepot des I. A.-K., Königsberg. Fr. Fahlbusch: 
Pastor coli, in Boya a. d. W. Dr. Hesse: Oberarzt Ldw. II, Oldenburg. Oberleutnant Bauer: 
Train -Bat. 7, Münster in Westfalen. W. Frhr. von Bfizleben: Leutnant d. Bös. Hus.-Beg. 3, 
Schloss Thamm bei Buchwald, Kr. Glogau. H. von Trotha: Oberleutnant S. 51: Beg.-Assessor 
£. von Bnndstedtf. Dr. Lang: Amtsrichter (Ostpreussen). A. Ziegler; Oberleutnant im 
Ulanen-Beg. 6, Adjutant der dO, Kav.-Brigade, Saarburg in Lothringen. Oberleutnant V. von Lin- 
singen: Adjutant der 2. Kav.- Brigade, Insterburg. Dr. Kempf: Braunschweig. Heferendar 
von Hantelmana: Sambleben bei SohOppenstedt S. 52: Oberleutnant a. D. R. von Löbbecke: 
Sehloes |farieid>oni, Kr. Neohaldeaslebea. A. vonßtülpnagel: Oberleutnant im R FeldjAgerkorps. 
Haas Graf von Hardenberg: Leutnant im Olaaen-Beg. 18, Hannover. Ferd. von Schwartz: 
Bittergntsbeeüaer, Liszkowo, Kr. Hokensalza. 8.58: Oberleutnant a.D. Graf von Wedel: Schloss 
Gr. Zschocher, Amtshaoptmannschaft Leipzig. Referendar E. Rehm: Magdeburg. H. Mauss: Hilfs- 
prodiger in Latowits, Kr. Ostrowo (Posen). Oberleutnant K.Feuerstack: Gumbinnen. F r. H e i n e - 
mann: Oberleutnant. 8.54: Thomas Freiherr Grote: Kgl. Forstassessor, Eberswalde. Reg.- 
Assessor Dr. Kieemann: Hilfsbeamter ^es* Landrats des Kreises Süder-Dithmsrschen für die Insel 
Hfllgoland. Befereadar Gh. von Löbbecke: Erfurt. Rnd. Graf von Hardenberg: Ober- 
leQtaaat im Ulaaen-Reg. 14, St. Avold. Bsgiernngsbamneister H. Boesch: Frankfurt an der Oder. 
P. Bluflieathal, Assistenzarzt in Augsburg. W. Zwick: cand. min. 6. 55: Albert Graf 
von Hardenberg: Oberleutnant und Adj. des Leib-Kdrassier-Reg. 1, Breslau. Dr. med. Hermann 
Hirschfeld f. 8.56: Dr. med. Alfred Hirsohfeld: Chefarzt des Sanatoriums Stubbe in 
Sftlzhayn am SOdharz. H. Weinbach: Gerichtsassessor (Schlesien). Regierungs - Referendar 
Chr. Botke: Erfort Dr. med. Brekmer: Erfurt Referendar Erich von Sperber: Posen. 
S. 57: G. Holscher: Beamter der Feiten- und Gnillaume - Lahmeyer - Werke, Halle a. S. 
Aag. Degenhardt: Lehrer in Sendai (Japan), Koto-Gakko. Leutnant W. Grasshoff: Fuss- 
artillarie-Beg. 4, Magdeburg. Karl Boesch: Oberlehrer in Frankfurt an der Oder. 6.58; Dr. med. 
Haeck: Manchen. F. Haferburg: Pastor in Dietersdorf bei Rossla. S. ^9: Apotheker 
W. Sckwabe: Dr. phiL, von Ostern ab in Leipzig. Max Stein: Landwirt in Mexico. Referendar 
Sagebiel: CeUe. 8.60: O. Schliephacke: Gutsbesitaer, Schloss Schelzberg bei Sasbachwalden 
in Baden. Referendar Geist t* B. von Zastrow: Begieruagsassessor in Sttdwestafrika. 8.62: 
Wilk. Heiaichen; Begierungs-Refereadar in Itzehoe. Leutnant Rannebaura: kommandiert zum 
Jiger-Beg. z. Pf . 2, Langensalza. E. Reichmuth: Referendar in ^eicherode. 8.68: Fr. Kunze* 
Landwirt in Sttdwestafrika. Forstreferendar Otto von Meding: f als Einj.-Freiw. in Cassel. 8.64: 
W. Kliefoth: Jawelier in Uelsea. H. Frhr. von Minnigerode: Leutnant im Garde-Jftger-Bat, 
Potsdam. 8, 65: O. D. von Sckrader: Referendar in Ratzeburg. 8. 66: Hans Bajohr: 
Leutnant I.-R. 79, Hüdeshaim. ft. 67: K. Klago: Leutnant. Ad. Oeltzen: Referendar in LOneburg. 
Leutnant Herbert Wolf ft* 8.68: Jost Christian Fttrst zu Stolberg-Rossla: Leutnant 
im Reg. <laide du Corps, Potsdam. 8 71: Hans Wolff: Referendar ia Ilfeld. 8. 5S: Assessor 
W. f aklbasch: Stade. 

Die we a i g ea auf das Lohrer- und SchOlerveraeiehais (1800—1868) im Programm von 1906 
bazAgäelien Maehtrtge und lerichtigangea sollea erat im PrograoMa voa 1908 mit ver8ffentücht werden. 



Di* gottorweii Honwr«. 



I 




,,- iiiiir 

3 2044 085 131 530 



002416892 

iinri 



4 J^-^z^* 







<-;-;.] 



' '\m 




i ^/-l 



V»'x 



••«^ 



;^. i»T 






, \*\ 



. m 



y K l 



.1 



